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Leo XllL

Wölligvollendet,wie einst der graue, reisigeNestor, stirbt Leo der Leise
still dahin. Jm Lenzwar ihm eine letzteFreude erblüht:aus Anglien,

aus dem Inselreich,wo die Sendboten Gregors des Großen den spröden
Germanensinnder römischenKirchegewonnen hatten, kam ein König, aus

dem Lande Luthers in pomphaftem Aufzug ein Kaiser; und Beide beugten
Vor dem NachfolgerPetri in Ehrfurcht das Haupt. Der firne Greis ver-

mochtedie stolzeStunde nochauszukosten,mit Auge und Ohr ihre Wonnen

zU schlürfen.Drei Nächtelang hatte er sie herangewacht: nun gehorchtendie

Nerven dem Willensgebot;und währendder DeutscheKaiser seufzendvom

engen Gemäuerder Landeskirchesprach, aus dessenSticklust er sichin weitere

Horizontesehne,ward er, wie ein heimkehrenderSohn, vomhoffenden,fürch-
tenden Baterblick betastet,in zärtlicherAngst durchstöbert.Von einem schar-
sen-iUUeunzigWinternnichtermüdeten Blick. DerPapst fand den Kaisersrüh
geactettz»zwischenseinenBrauen istdie Furchetiefer als auf meinerStirn und

Vimmißlagert um den Mund, den man mehr sieht,seit die Bartfpitzenauf-
wärts gezwungensind.«Undmitdenschmalen,runzligenFingernmaltederalte

Priesterden Schnurrbartdes deutschenKriegsherrn in die Luft.Das Fußlissen

war ihm entglitten;derKaiserhatte sichraschgebückt,um es zurechtzurücken,
und die Hand, die den Griff des Gastes hemmen wollte, die entfleifchte,
zitterndeHandmitdem schwerenFischerring und den langenNägeln,fromm
an die Lippengedrückt.,,Dabei rutfchte ihm ein Armband weit übers Hand-
gelenk. Das mußeine neue Mode sein.« Nichts war dem Greifenaugeent-

gangen. Diefer den Kurialsitten genau angepaßteBesuchund der Unmuth,
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den er im Herzen lutherischerEiferer anschürte,war die letzteFreude des

Pontisex. Unter den dörrenden Strahlen der Junisonne versiechte ihm
mählichder Lebenssaft;und durch die bunte, üppigeSommerprachtder vati-

kanischenGärten klang sachtschondas Dengeln der Sense, die Jeden am Tag
seiner Reifemäht. Lange noch,über Menschenerwartunglange hielt Leo sich
aufrecht; und als ein Aufrechterwollte er, als die Nonen desJulius nahten,
die Schwelle der Zeitlichkeitbeschreiten. Jn dem entlebten, crkaltenden Leib

sachte der Wille immer wieder ein schlankesNothflämmchenan, bei dessen
Flackerscheinfür die letzteReisedas Bündel geschnürtwerden konnte ; ein des

rechtenWeges bewußter«Wille,der das Viatikum, den Sühnheller,nicht ver-

gaßund selbstnochbestimmte,welcheHautstellendas geweihteOelnetzensolle.

Todesschauerschütteltendas welke Stämmchen: doch gleicheiner grünen
Gerte bog es sich,ohne zu brechen.Der Dichter wollte sichselbstdas Sterbe-

lied singen-. Mit verröchelnderStimme hauchte er Verse, die er noch korri-

giren, noch gedrucktsehen wollte. »Das Taggestirn weicht sterbend dem

ReichderAbendröthe.«DasTaggestirn: so hatte man ihn genannt, nannte

er nun selbstsichim letztenGedicht. Qualis artifex . . . Noch einmal rasft
er sichauf, steigt, in lächelndemTrotz, aus dem Bett, läßtsichvon den Pfle-
gern, denen, wie vor einem grausig hohen Wunder, der Athem stockt,ans

Fenster tragen und schauthinab und umfängtmit erlöschenderSehkraft die

urbs, die Campagna, das Albanergebirge. Draußendämmert die Nacht;
um so heller wirds im Herzendes sterbenden Papstes. Dort unten, auf dem

Platz von SanktPeter, war einst der Cirkus des Caligula und des Claudius.

Dort loderten, auf Neros Wink, Menschenleiber,beseelteFackeln, himmel-
an. Dort hatte, an einemHochsommertagdes Jahres 64, Petrus in Mar-

tyrqual am Kreuzgestöhnt.Ein Sektenheiliger:und der Fels doch,auf den

die Papstkirchegebaut ward. Wieder, nach achtzehnhundertundvierzigJah-
ren, prangt heute Rom im Hochsommerglanz:und Petri Schlüsselgewalt
reicht über die Weltmeere, bis ins dunkelsteAfrika, bis in die Erdmitte, und

der Spruch des Bischofs von Rom bindet und löst in schwarzen,braunen,
gelben Leibern die Seelen. Einen glücklichScheidenden schleppendie Aerzte
ins Bett, befreit ihr Messer von letzterBrest . . »Völlig vollendet liegt der

ruhende Greis«; und an seinemlLagerwürde GoethesPallas Athene nicht
fragen, wer wohlden Alten beklage.Eine Welt trauert um ihn, der, trotz einem

Jüngling, ,,unendlicheSehnsucht erregt«; und dem thränendenAuge des

Frommen ziehenLebensbilder vorüber,wie ein Sterblicher selten sie sah.
Il- sk-
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Pius der Neunte lag auf dem Paradebett. Jn der Pracht seinerCerc-

moniengewänder;die Mitra auf dem Haupt, das Kissen aus Goldtuch
ftützten,mit rothen Handschuhenund rothen Pantoffeln, die der Gläubigen
Inbrunst zu küssendrängte. Geschäftigwaltete der Kardinal Pecci des

Kämmereramtes Nie hatte man den Achtundsechzigjährigenso unruhvoll,
den oft als mild Gerühmtenso streng gesehen. Nach Antonellis, seines
Feindes,Tod war er von Perugia nachRom berufenworden und hatte dort

still für sichgelebt. Er wollte nicht aufsallen. Schon war ihm geweisfagt
worden, er werde nach Pius auf dem Stuhl Petri thronen. Er war bereit,
hatte die Zeit der Verbannungnichtungenütztgelassen und bebte nun dochim

Innersten, da die Entscheidungnahte. Pius selbst,dessenstarkeHerrennatur
sich gegen jede Erkenntnißkränkender Wahrheit sträubte,hatte in seinen
letztenLebenstageneinsehengelernt, wie viel, wie Ungeheures dem Papst-
thum verloren und wie nöthig es war, der Kirchenmacht neue, festere
FUUdUmentezu schaffen.War solcheAufgabe nicht am Ende zu schwerfür
einen hinfälligenGreis, der einmal nur, als Nuntius in Brüssel, in ein

Eckchendes Weltgetriebesgeblicktund sich stets mehr als Gelehrten denn
Als ftreitbaren Kirchenfürstengefühlthatte? Und dennoch: konnte nicht ge-
rade in dem schwachenLeib des Carpineters der Herr das Wunder wirken,
das er dem robustenSiegerbewußtseindes neunten Pius versagt hatte? Der

Kämmckephllkktedes Herrn. Ringsum wurde eifrig an dem Gespinnst ge-
Ckbeitet-das ihn umgarnen, ihn von der Mehrheit im HeiligenKollegium
Ubspckkmsollte«Er schiennichts zu merken und erwiderte stichelndeAndeu-

tUUgMMit dem Hinweisauf seinen nahen Tod. Die Hand, die des toten

Papstes Schläfedreimal mit dem silbernen Hammer berührte,zitterte nicht
Und festklang die Stimme, die fragte: »SchläfstDu, Johannes Mastai?«
Dann aber erlahmte die Nervenkraft. Joachim Pecci wurde von einer Un-

kUhcergriffen,die nie vorher an ihm gesehenward. Er schliefwenig,tauchte,
wo man ihn nicht erwartete, plötzlichauf und hatte einen hastigenBefehls-
habektdthder feinemWesen früher ganz fremd gewesen war. So auf-
fällig war die Veränderung,daß, als er vor dem Katafalk in der Six-’
tiUischcUKapelle nach der Totenmessedie Absolution ertheilte, der Kar-
danl Oreglia dem Kardinal Guibert zutuschelte: »Der rührt die Werber-
trommel!« . . Das war am fünfzehntenFebruar 1878. Am nächsten
Tage wurde Pius eingesargt;Tannenholz, Blei, Ulmenholz umfingen
mit dreifacherHülleden ruhenden Leib, sechsSiegel verschlossenden Sarg,
der Fischerring,den der Lebende so lange getragen hatte, wurde zerbrochen
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und jedesStück,als eine kostbareReliquie, einem Würdenträgeranvertraut.

Wieder versammelten sich, als die Rede Pro Pontifice Eligendo ver-

klungen war, die Kardinäle, wieder riefen sie zum Herrn und flehten, ihren
Sinn zu erleuchten;dann stand jeder, dessenName genannt war, auf, schritt
zum Altar hin und legteseinenStimmzettel in einen Kelch. Acceptasne
electionem de te canonice factam in summum Pontiiieem? Knieend

richteteein Dechant die traditionalle Frage an den KardinalPecci. Er hatte
des Herrn geharrt: erfolgte dem Ruf des Herrn. Als man ihn wegführte,
soll er einer Ohnmacht nah gewesensein. Doch ehe er ruhen durfte, mußte

. er den ganzen Pomp der Huldigungfeierhinnehmen. Die Diener kleideten

ihn in weißeGewänder. Diakone warfen vor ihm Kerzennieder, daßsie er-

loschen,und riefen: Wie diesesLicht, so vergeheder weltlicheRuhm! Auf

Händeund Füße, auf den Saum seines Kleides preßtensichheißeLippen.
Von der Höheeiner Loggia herab breitete er die Arme aus und segnetedie

Ewige Stadt, segnete die katholischeChristenheit. Und alsbald ward ver-

kündet,der neue Papst werde sichLeo den Dreizehnten nennen, um sichals

einen Verehrer Leos des Zwölftenzu zeigen,des strengen Herrn, der wider

Freimaurer und andere Ketzergewüthet,im Jubeljahr 1824 eine Bannbulle

erlassenund die Jesuiten zu neuer Macht geführthatte.
Das gab eine Ueberraschung. Der Kardinal-Kämmercr hatte für

einen milden Mann gegolten und als ein liberaler Papst, hießes, würde er

das Weihezeichendes Triregnum tragen. Zwar hatte er in heftigenBrieer
an Victor Emanuel gegen die Besetzung des Kirchenstaates, gegen die Ve-

lästigungder Kongregationenund gegen die Eivilehe protestirt, Priester, die

vom Papst den Verzicht aus die weltlicheMacht zu fordern gewagt hatten,
mit der Suspension a divinis bestraft und Ratazzi hatte ihn einen bis zur

Grausamkeit unbeugsamen Geist genannt. Doch das Alles war unter der

Herrschaftdes unerbittlichen Pius geschehen,in der ersten Zeit leidenschaft-
lichenWiderstandesgegenden Usurpator, und andere Stimmen hatten ge-

sagt, dieserKardinal, der ein Gelehrter und ein Dichter sein wolle, werde,
sobald er selbständighandeln dürfe,sichvon der natürlichenSanftmuthseines
Wesens leitenlassen. Und nun, wie um jedeschüchternfteHoffnungzu enttäu-

schen,bei der Namenswahl schondie Erinnerung an den Mann, der dieGefäng-

nisseder an uisitionwieder geöffnethatte? Als Crux de cruce hatte Pius der

Neunte auf der Kirche gelastet und abertausend unerfüllteWünschehatten
auf Peccis Wappenspruch Lumen in coelo sehnend geblickt. Sollte der

Strahl dieses Lichtesdie zarten Keime jungen Hoffens wegsengen?. . . Die
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Meinungenblieben getheilt und das Charakterbild des neuen Oberhirten
war, von der Parteien Haß und Gunst verwirrt, lange nicht klar zu er-

kennen. Er wird uns mit Skorpionen peitschen,sagten die Einen; die An-

deren: Auf Petri Stuhl sitztein Jakobiner. Jn beiden Lagern suchteman

Trost im Anblick seiner GebrechlichkeitDas war uichtPiug, dessenGestalt
bis ins Greisenalter straff gebliebenwar und dessenfleischigerHerrscherkopf
von innerer Gluth geleuchtethatte. Dieses längliche,knochige,bleicheAsketen-
haupt mit den dünnen,blutlosen Lippen würde die Tiara gewißnur kurze
Zeit tragen; diesendürren, fast diaphanen Leib würden sie bald auf das

kvthc Totentuchbetten. Kaum hielt er sichaufrecht. Und schonam Tage der

HUIDiAUUthals er, selbstweißund schlankwie eine Wachskerze, schwankend
dUkchdas Spalier der Kerzenträgerschritt, wurde in allen Winkeln des Va-

tikans geslüstert:Ein sterbender Papst! Seine Heiligkeitwird nicht lange
unter uns wandeln. Ueber ein Kleines erlischtdiesesblasseLicht.

Non videbit annos Petri . . . Ein Vierteljahrhundert ist seitdem
VWUUAMZUnd noch immer hielt der nun Dreiundneunzigjährigein ent-

fleischthHändenden Hirtenstab·Noch immer schwebteer, wie ein weißer

Schatten,an hohenFeiertagen über den staunenden Häupternder Gläubigen
dahin. Nochimmer auchschluger mit un verminderter Kraftfür seineSache die

WerbertrommeLVor einem Jahr noch ermahnte er in eindringtichenWorten

dikKetzcrheihin den wärmenden Schoßder katholischenKircheheimzukehren.
Denn nur da lassesichgut sein. Daß VernunftUnsinn wird und eine mate-

rialistischeWeltauffassungdas Glück der Menschheitnicht mehrt, sei längst
dochoffenbar geworden. Was habe die Freiheit genützt,die Forschung, all

dkk schöneWahn, der seit den Tagen der Reformation durch dieHirnespuktP
Die Moral ist zerrüttet, die Grundmauern der Staaten wanken: so strafe,
sp rächeder Herr den Abfall vom wahren Glauben. Leo der Dreizehnte hat
die Emyklika,in die er so hart rügendeSätze schrieb, sein Testamentge-
nannt. Und der Greis, der an der Schwelle derEwigkeitschwachenMenschen
solchmScheidegrußsandte,hießseitelf Jahren der moderne Papst.

Der Name gebührteihm und wird ihm, trotz dem Testament, bleiben.
Als Antonelli gestorben und der Blick des Pontifex nichtmehr durchtrügende
Schleier gehemmt war, hatte Pius geseuszt:»Mein Nachfolgerwird von

vorn anfangen und eine ganz andere Politik treiben müssenals ichl« Das

hatte auch Leo erkannt. Er fand das Papstthum der weltlichenHerrschaft
beraubt und war zu klug, um sichder Hoffnung hinzugeben,diesenVerlust
könne die Zeit je wieder aus dem Buch der Geschichtetilgen. Und die feinen
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Nerven des Erben fühltennoch schlimmerenVerlust. Die hierarchischeZucht
war straffer als je; Pius hatte dafür gesorgt,daßder Riesenkörperder Kirche
dem leisestenDruck des Zügels gehorchte.Doch dieseKirchewar in der mo-

dernen Welt ein Fremdling geworden; nichtden Ketzernnur, nein : auchvielen

Gläubigen.Ueberall mühtesiesichin fruchtloserWillensanstrengung, Fals-
lendes zu stützen,war alles Werdenden Feind und nirgends neuen Wün-

schenerreichbar. Eine ehrwürdigeRaine, die sacht verwittert. Wohl galt
noch immer das stolzeWort: stat crux, dum volvitur orbis. Stand

aber auch das Pontifikatso fest wie das Heilandskreuz,konnte es ohne in-

nere Wesenswandlungallen kommenden Stürmen trotzen? Leo hat sich
oft als Verehrer des Heiligen Thomas bekannt und gewißim Archiv des

Klosters auf Monte Cassino, wo das scholastischeGenie des erwachsenden

Neapolitaners gebildet ward, einmal die weisenWorte gelesen, die Cremo-

nini, Galileis Freund, schrieb: Mundus nunquam est; nascitur sem-

per et moritur. Niemals ist eine Welt; in jedem Augenblickwird sie und

stirbt. Ein gutes Leitwort für Einen, der die Menschenwelt ewig welkender,

ewig erneuterJllusionen beherrschenwill. Nicht an Vergehendes darf er sich
klammern. So aber hatte Pius gethan. Der war zufriedengewesen,wenn

sein hitzigesTemperament sich in prachtvollen Unwettern ausgetobt hatte.
Von keinem Kompromiß,keinem Pakt mit feindlichenMächtenmochte er

hören.Sein Fluch,daran gab es für ihn keinen Zweifel,drang in denHimmel
und riefGottcs Strafgerichtan der Sünder unreine Seelen herab. Wie Vielen

hatte er geflucht,die ihrHauptnochaufrechttrugen und ungebrochenenMuthes
vorwärts schritten!Von einer anderen Methode hoffteLeo Gewinn für die auf
allen Seiten bedrüngtePapstkirche. Keine fleischlicheWallung schienüber

den hageren Greis Macht zu haben; nie sah man ihn zornig, nie kam aus

seinemMunde ein schrillerTon. Er nahm das alte Programm der christ-
lichenPlatoniker wieder auf und folgte den Spuren des Doctor Ansehens-.
Wie die Kirchenvütersichbemühthatten, die Philosophie, die Kulturschätze
der Hellenendem neuen Vedütfnißder jungen Christenheit anzupassen, wie

Thomas von Aquino einen großenTheil seiner Kraft an die Aufgabe ge-

setzthatte, den aristotelischenGeist in das Bewußtseinder Katholiken hin-
überzuretten,so wollte Leo nun Kircheund Welt, Glauben und Wissen ver-

söhnen.Allzu lange war die Kirche ein Hemmnißauf allen Wegen der Ci-

vilifativn gewesen; siesolltekünftig,gerade sie, der Kultur den rechten Pfad
weisen. Was halfen die Flüchegegen den neuen Geist? Man mußsichmit

ihm einrichten, ihm Luft und Lichtgönnenund, währenddie Linke ihn strei-
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chelt, mit der Rechten unter väterlichemZuspruch ihm die drohende Waffe

entwinden. Die Menschheitmuß wieder erkennen lernen, daß auch die

WissMschaftchristlichenUrsprunges ist und daßkeine unüberbrückbare Kluft
den Forschervom Gläubigentrennt. Das war das Ziel des neuen Papstes,
mußtedas Ziel eines Mannes sein, der den Musen nicht minder eifrig als

feinemGott diente,Dante zärtlichliebte und die cieeronischenPerioden seiner

Hirtenbriefeso sauber seilte, als lange er nach dem Ruhm eines Literaten.

Der Kirchenstaat war verloren, seit am zwanzigstenSeptember 1870

Die italienischenTruppen durch die Porta Pia in Rom eingedrungen waren

Und Victor Emanuel gesagthatte: Ci siam0, ei resteremo. Noch war die

Wunde zU frisch,die Gewalt der Tradition zu groß,als daßder Nachfolger
des UCUMM Pius daran denken konnte, mit dem Minderer seiner Macht
Frieden zU scheießenEr blieb der im Vatikan Gefangene und protestirte,
wann die Pflicht es gebot, pünktlichgegen den Raub. Doch in der Stille

mag Lea sichvft gesagt haben, daßdieser Raub ein Glück für dieKirche war.

Jede WeltlichcHerrschaftweckt Haß; und ein leidender Papst ist stärkerals

ein im Prunk eines Hofstaatesthroner.der. Eine Kirche, die wirklichern-le-

siarum omnium mater et caput sein will, braucht keine Hausmacht
Und Wird durch die allzu enge Verbindung mit einem bestimmten Lande in

ihm Propagandaeher gehemmt als gefördert.Jn einer Zeit, wo in den

Kanzleienaller Großmächtedie Verträgesichzu kleinen Gebirgen häufen,
hat Leo kein Bündnißgesucht; ihm ist zuzutrauen, daß er jede Bundes-

genosseaschaftabgelehnt hätte, selbst wenn ihm als Preis die Wiederher-
stellungdes Kirchenstaatesversprochenworden wäre.Wer sichheute Einem

ganz hingikbbhat morgen mindestens einen Feind; und der Papst will sich
die MöglichkeitfriedlicherVerständigungmit allen modernen Mächtenbe-

wahren. Als am zwölftenNovember 1890 der Kardinal Lavigerie in Al-

giek das fkaUzöfischeGeschwaderin einem Trinksprnch begrüßte,in dem ge-
sagtwar, der Katholikkönne sichmit jeder Staatsform absinden, hielt man

das an der Zunge einesKirchenfürstenrevolutionär klingendeWort fürdas

ZUfallIProdukteiner Laune. Man sollte bald erfahren, daßes sehr ernst ge-
meint Und Mehr war als ein BekenntnißpersönlichenGlaubens. Leo hatte
sichder Mahnungerinnert, die Toten ihre Toten begrabenzu lassen. Sein

Ziel War UUk zu erreichen, wenn die Katholikenunfruchtbarem Groll ent-

sagten und aufhörten,sich als Gehilfen der Reaktion verhaßtzu machen.
Schau VOV zwanzigJahren schrieber an die spanischenBischöfe,die Behaup-
Umg- die Religion sei an das Programm einer politischenPartei geknüpft,
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müsseals Jrrlehre bekämpftwerden. Das dünktManchen wohl banaleWeis-

heit; wer aber vergangener —-und nicht einmal allzu lange vergangener
— Tage gedenkt, wird sichhüten,solchesUrtheil zu fällen. Ueberall waren

die Katholiken die Träger oder dochdie Schutztruppen der Reaktion. Gegen
das Schisma, die Resormation, die Revolut.on, den Kulturkampf ballten sie
die Faust und konnten die Entwickelungdochnichtaufhalten. Rußland war

dem römischenPriesterkönignichtzurückzugewinnen;in Frankreich zog kein

neuer Roy von Papstes Gnaden ein ; und das politischeWerk Luthers und

Bismarcks spotteteohnmächtigenZornes. Ein Zustand, der die Katholiken
zu dumpfer Thatlosigkeitverdammte, durfte nicht dauern. Leo Tolstoi, der-Hei-
land müder Artisten, konnte den Völkernpredigen,hinter ihnen liegedas Heil,
undsie zur Umkehrermahnen. Ein Papst, der wirken,Welt und Kircheversöh-
nenwill, darf nicht das Dysangelium verkünden lassen, jeder vorwärts füh-
rende Schritt sei ein Verbrechen,eine Sünde wider den HeiligenGeist. Jn
den Köpfen,selbstin denen oft, die der Glaubenoch nichtfloh,wachtein uraltes

Mißtrauen; immer regt sich,wenn von den Lebensrechtender Kirchegesprochen
wird, an deren Mauer die drei Worte universitas, antiquitas, unitas

locken und schrecken,die Furcht, die Tage der Gregor und Jnnozenz könnten

wiederkehrenund die lähmendeMacht der Theokratie, die Gräuel der Jn-
quisition zurückbringen.Diese Gespensterhat der EntschlußLeos des Drei-

zehnten verscheucht.Er hat die Katholiken zu politischer Arbeit gerufen und

von ihnen verlangt, sichin die Zeit zu schicken,so schlimm sie ihnen auch
scheine. Er hat den Bund gebrochen,der dieSchicksalevon Thron und Altar

an einander ketten sollte. Er hat offen und feierlichFrieden mit der Demo-

kratie geschlossen,die so lange von der Kirchebekämpftworden war.

Der Erfolg hat für ihn entschieden.Als er an Rampolla, der damals

Nuntius in Madrid war, schrieb, die Bischöfesollten sichvon der karlisti-
schenAgitation fern halten, als er MonsignoreCzacki,den pariser Nuntius,
mit der Mission betraute, zwischen der Republik und der Kurie einen

modus vivendi zu schaffen,schütteltemancher Kardinal das Haupt und

wisperte,das lumen in coelo habe sichals ein Irrlicht erwiesen. Längstaber

war nun jeder Zweifel verstummt. Jn Asien und Afrika sind die Quadern

des hierarchischenGesüges festerals je gefügtund in Europa ist die Macht
des Papstthumes über alles Erwarten gewachsen; sogar mit Rußland hat
der kluge Politiker«aufPetri Stuhl sichverständigt. Im Karolinenstreit
hat Bismarck ihn zum Schiedsrichter erkürt und Wilhelm der Zweite hat

seinenRath erbeten, als der Versuchgemacht wurde, den Arbeiterschutzdurch
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internationaleGesetzezu regeln. So Großes, soUngeahntes wurde erreicht,

trotzdem der Papst offen erklärt hatte, die Kirche werde nicht unter allen

Umständenmehr den alten Dynastieneinen stützendenRückhaltbieten.

Den Frieden mit der Demokratie hatten Männer wie Montalembert

und Lacordaire längstempfohlenund mit lauterer Stimme als sie hatte La-

mennais gesprochen.Er schufdenBundzurVertheidigungderreligiösenFrei-

heit und bemühtesich, von dem ebbenden Strom der katholischenInbrunst
zu den modernenLebensmächteneinen Weg zu finden. Die Kirche,sowollte

er, sollteimwerdenden Bewußtseindes Jahrhunderts festeGrundlagen suchen

Und il)reDiener solltensichohneVorbehalt aus den Boden der Charte stellen;

vor allen Dingen aber sollte die Kirche vom Staat, der Staat von derKirche

frei fein. Jn allen Zungen klangen seine Paroles d’un croyant über die

Erde hin und kündeten dieSouverainetät der christlichenVölker. Der Bann-

strahl,den Gregor der Sechzehntegegen den unbotmäßigenPriester schleu-
dern wollte, traf seinZiel nicht; die EncyklikaMirari vos ist vergessenund

Lamennais lebt in der Geschichtedes Katholizismus als einer der stärksten

Wirker des neunzehnten Jahrhunderts Vor ihm schonhatteSaint-Simon
den Papst als Retter aus sozialerNoth angerufen. Jm N ouveau Christia-

Vjsme stehendie Sätze: »Das wahre Christenthummußauchfür das irdische,

nichtUUV für das himmlischeGlück der Menschen sorgen.- Dem Papst ist

die Aufgabegestellt,die Gesellschaftnach den sittlichenGrundsätzendes Hei-
lands zU Otganisiren. Es genügtnicht, den Gläubigendie Gotteskindschast
der Armen zu predigen; die streitbare Kirchemuß rücksichtlosalle Macht
Und alle Mittel anwenden, um schnelldie moralische und die physischeLage

,

der Klassezu bessern,der die größteMenschenzahlangehört.
« Und ein Schüler

SåiUt-Simons,der jüdifcheBankier Jsaac Pereire, wiederholte den Ruf

besMeiftersals derKardinalPecci zumPapst gewähltwar.»Wiekonnte«,
rief ek (La question religieuse), »dieKirche bis heute verkennen, daßdie

Wandlungder Welt nicht ein ruchloses, antichristlichesWerk ist, sondern
Von der Vokfkhungvollendet ward, um den tiefstenGedanken des Christen-
thumeg in feinem göttlichenGlanz zu enthüllen?Nie ward von der Kirche
die Erfüllungeiner schöneren,ihres Stifters würdigerenPflichtgefordert.Jst
sieNichtzur Mutter der Waisen, zur Schützerinder Unterdrückten bestimmt?
Sie hat die Sklaverei der-Heidenzeitbeseitigtund das Joch der Feudalherren
Sebkvchmtsiemuß auch den modernen Arbeiter aus denBanden der Hörig-
keit erlösen. Nur die starke Organisation der katholischenKirchesichertein

spzialesWirken großenStils. Solche Wirksamkeitwird erstmöglich,wenn
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über den Gesetzgebern,den Gelehrten, den Fabrikanten Apostelstehen,Missio-
nare, die bereit sind, ihr Leben dem Heil der Menschheitzu opfern, unab-

hängigeMänner, die den Muth haben, Allen die Wahrheit zu sagen. Und

wo wären solcheMänner zu finden, wenn nicht im Bereich der Kirche?«
Wir wissennicht, welchedieserStimmen bis ins Ohr Leos des Dreizehnten
drang. Doch was sie erfehnten,hat er vorzubereitenversucht. Am fünfzehn-
ten Mai 1891 erging an die ehrwürdigenBrüder im katholischenGlauben

d:e EncyklikaDe conditione opiiicum, die mit den Worten begann: Re-

rum novarum Semel excitata eupicline. . · DieNeuerungsucht, an der

seineVorgängerfichgeärgerthattemwar ein Faktor geworden, mit dem der

Papst rechnete. Bis zu diesem Tag hatte in Rom nur alte Münzegegolten.
Oft ist seitdem die sozialeAktion verhöhntworden, die damals so ge-

räuschoollbegann und die dann soschnellwieder endete. Von den überschwäng-

lichenHoffnungen, die sichans Lichtwagten, als der Papst den Pilgerng
der französischenArbeiter im Vatikan empfing, ward keine erfüllt, konnte

keine erfülltwerden. Nur fromme Einfalt verstng sichbis zu dem Wahn, der

Heilige Vater vermögemit einem Wink feines Zauberftabes die Nöthe zu

lindern, unter deren wechselndenFormen die MenschheitseitJahrtaufenden
ächzt.Dennoch sollten die Spötterihren Witz für bessereGelegenheit spa-
ren. Es war eine großeStunde, die in einem mit der Tiara geschmückten

Haupt den Entschlußgebar, ,,ins Volk zu gehen«und die Dynaftien, den
ganzen Heerbannder sichallein legitimdünkendenMächteihrem Schicksale
überlassen.Einftwerden späteThomiftcnvielleichtdem aufhorchendenErdkreis
künden,daßin dieserStunde die Renaissanceder katholischenKirche begann.

Die Kirche kann warten; und klugePäpste waren immer geduldig:

patiens quia aeternus. Die Starrheit war gewichenund in der Gemein-

schaftder Gläubigenneues Leben erwacht. Schon wagte man, von Reformen

zu reden, wurden die alten Mauern untersucht und die Hand, die auf hohle
Stellen wies, brauchte nicht mehr zu zittern. Wer hatte sichfrüherum die

Sendschrcibendes römischenBischofsgekümmert?Jetzt wurden sievon allen

Gebildeten gelesen,von Gelehrten und Politikern kritisirt und in der akatho-
lischenPresse besprochen. Das Papstthum ist wieder eine geistigeMacht
geworden und mählichlöfensichnun auch die Märchenschleier,die dieseJn-
stitution dem Auge verhüllten.Niemand glaubt heute noch, daßalle Päpste
ein orgiastischesSchlemmerleben führen; die Borgia sind auch im Vati-

kan eben fo selten wie die Hildebrand. Als Gutzkow feinen Rationaliften-
roman gegen den römischenZauberer schrieb,sah er den Papst noch als eine
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Riefenspinne,die Alles aussaugt, wasihr flatterndnaht, alle regsamen Kräfte

zU Umftrickenstrebt. Und viel späternoch, da längst schonder Ruhm des

Jungen Deutschlandverblichenwar, dachtenwir, wenn vom Papst gesprochen

wurde, an Benedikt den Vierzehnten, der, währender von der Loggia der

Peterskircheden Segen spendete,sichselbstden größtenBetrüger genannt

haka sollt »Ja der Menge da unten betrügtEiner den Anderen; und ich

betrügesieAlle!« Wir sind nüchternergeworden, skeptischer,dochauch ge-

keck)ter.Wir stellen uns vor, daßes im Vatikan nicht anders zugehtals an

anderen Hösen; nur sind die Höflinge,ist die Bureaukratie da klüger,nach

vernünftigererAusleseauf dieHöhegelangt.Und in diesemGewimmelherrscht

nichtdie Sucht, die Geister zu knebeln, der armen Menschheit ihr Bischen
Glück zu rauben und alles Licht, alle Lebensluft auszulöschen.Wir sehen

Mcnschen,die ihre kleinen Geschäftemachen und meist wohl überzeugtfind,
daß ihr Wirken der großenChristengemeindefrommt. Der Greis, dem sie

AthskchtemwurdevonTodseinden des Katholizismus bewundert, aber kaum

von Einem, der ihm nicht unterthan war, gefürchtet.Rom hatte den schrecken-
den Nimbus verloren; und Leo der Dreizehnte war der moderne Papst.

GebührtederName ihm wirklich, auch nach der unmodernklingenden

Cmyklikkhdie ek fein Testament genannt hat? Auch sie ist von einem gebil-
deten Manne verfaßt.Wie Leo, so haben größerePesfimiftenüber die »Er-

rUUseUfehAftender Neuzeit«geurtheilt; nur habensie den Enttäuschtendann

Utchtdas ältesteHeilmittelangepriesen: die Religion. Das aber mußjeder
Papst thun, wenn er sichselbst nicht ausgebenwill. Er kann nur gerade so

modern fein-«wie es der Rang und der Pflichtenkreis,in den er gebannt ist,
ihm erlaubt. Doch solcheGrenzen sindin der engen Welt derJnteresfen und

Leidenschaftennicht nur Päpstengesetzt.Der Schüler des HeiligenThomas
hat tU feinemTestamentnichtanders als frühergesprochen.Schon elsJahre
Vorherhatte er geschrieben,die Fundamente der Gesellschaftseienerschüttert,
Weil sie sichvom rechten Glauben abgewandt habe. Die alte Formel, die

höchstensüberraschenkonnte,weil man den Papst mit moderneren Dingen be-

schäftigtglaubte. An das Ohr des Neunzigjährigenwar von den wirren

Getäuschender Welt längstwohl nur noch ein sernes Brausen gedrungen.
Ek ahUte nicht, welcherZwiespalt fich in den Gemüthernausgethan hat-;
und hätteers gewußt:er vermochtedie Kluft nicht zu schließen.Man könnte

einen Papst träumen, der Jesu Lehrenachlebte, allem Glanz entsagteund

mit den Armen als Armee hauste. Er wäre eineinteressanteGeftalt,dochkein

Papst mehr, nicht die weithin leuchtendeSpitze der Pyramide, die in langer
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Säkulararbeit von den feinsten, erfahrensten Geistern aufgethürmtworden

ist. EinPapstmag modern fein, dieZeichenderZeit erkennen und das Schiff-
lein Petri vom Vallast der Jahrhunderte entbürden: er bleibt derHütereiner

Institution, die, um zu dauern, feinmuß,wie sieist, wie sieimmer war. Leo

der Dreizehntehat durch klugenTakt, durch stilleBenutzungdes nützlichMög-

lichenerreicht, daßdie Gebildeten seiner Stimme wieder lauschen, ihn ohne

vorurtheilenden Haßhören lernten; Er hat die stärksteOrganisation, die je
ersonnen ward, dem Anspruch des neuen Tages angepaßt.Seine politische
Technikwarganzmodern,somodern,daßjederStaatsmannJeder Großindu-
strielle sie mit Nutzen studiren wird. Da aber endet auch des Mächtigsten

Macht. Das Lebenswerk eines ungewöhnlichenMenschenreichtekaum hin,
um das Daseinsrecht der katholischenKirchezu sichern,um zu zeigen,daßin
jedem Staat, mit jedem politischenGlauben ein Katholik dem Dogma treu

bleiben und seligwerden kann. Nun aber naht ein anderer Kampf, der nicht
Rom allein, sondern die tiefstenWurzeln der Christenlehrebedroht. Langsam
dämmert der Menschheitdie Erkenntniß,daßsie wählen, neue Sittlichkeit
suchen,sicheine neue Geistesheimathschaffenmuß.Das Gebet, das von der

Lippegelallt und vom Handeln auf Schritt und Tritt verleugnet wird, der

leere Kult kraftloserHeucheleihilft nicht weiter. DerPapst,der diesenKampf
zu bestehenund aus den Ruinen die Herrschaftder Kircheungemindert zu
retten vermag, wird das größteWunder der Christengeschichtewirken.

Il- Il-
ki-

Das schriebicheinst über den lebenden Leo; und wüßtees heute nicht

besserzu sagen. Seitdem hat auch Rom das Waffengeklirrvernommen, hat
mancher Priester unruhvoll über die witternde Mauer gelugt, um zu sehen,
ob das Heer schonzurBelagerung anrücke. Noch naht es nicht; es rüstet sich
erst, ordnetdie Reihenund fülltdie Lückenmit·hastiggewordenenRekruten.

Jn Frankreich, dem alten Experimentirgeländeder Menschheitgefchichte,regt

sichs. PfäffischerUebermuth, der den Staat ins Kirchenjochducken möchte,

soll niedergezwungenwerden. So war anfangs das Feldgeschrei; ungefähr
wie in Mirabeaus Tagen, da man auszog, den Mißbrauchder Feudalrechte
zu sühnen,und in Blutströmen die Reste theokratischenWahnes ertränkte.

Schon ahnt das weitsichtigeAuge, daßauch diesmal der Marsch über das

Ziel hinaus führenwird, das enger Troupiergeist ihm wies. Der Eintags-
ruhm der Combes und ihres kuttenfeindlichenGefolgeswird bald verblassen,
die Mönche,die Nonnen werden ins Land des Heiligen Ludwig zurück-
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M)ren: dochden Antichrist, den Erzfeind alles holdenSpukes, wird kein from-
mes Gelall jemehr von dem aufgewühlten,entweihtenBodenverbannen.»Re-

ljgionensind Kinder der Unwissenheit,die ihre Mutter nicht lange überleben« ,

sprachSchopenhauer; und Hunderttausendefühlenes, Millionen heute mit

ihm. Fühlen,daßdie ehrwürdigeasiatischeLehrefürdas gewandelteLeben des

Europäersnicht taugt, daßer sie in jeder Stunde frischenWirkens verleug-
nen und, als Heuchler,den wahrhaft Frommen ein Gräuel, den muthigGott-

lern ein Spott werden muß. Keine Reform, kein auf dem Saumpfade der

ratiocinatio geflücktesKräutlein kann die siechenGewissenheilen; selbst

LuthersWerk war nur der genialeJrrthum eines Menschenverkenners,den

der Ekel von bunten Götzenbildernzum Logosdienstzurücktrieb,zum kahlsten,

armsäligstenaller Götzen,unddenRom längstnichtmehrzu fürchtenhat. Nicht
eine Reformation : nur eine Revolution, die keinen Stein des alten Lehrgebau-
des auf dem anderen läßt,kann Roms Wälle brechen; und von Gallien ziehtein

schweresWetter herauf. Mea culpa, schrieauf dem Sterbebette der Papst ; und

vieleKirchenfürstenfanden, dieSelbstbeschuldigungseihiermehr als eine sakra-

mentale FormelTrug er, der daimTodesschweißlag, nichtwirklichden größten

Theilder Schuld ? Warum mußteer von dem alten, durchtausendjåhrigeTra-

dition geheiligtenWegabbieg«en,die Königeihrem Schicksalüberlassen,sichder

Demokratieverbünden und öffentlichvon der trostlosenLohnsklavereides Pro-
letariates reden? Warum der wirren Menge den Heiland als hörigenMen-

schenzeigen,der fast bis ans Ende seinerTage opere fabri1i, durch Hand-
arbeit, sein Leben fristetP Wer dem Bösen erst einen Finger reicht... Die

wider den Kommunismus geschleudertenBannflücheverhallten, der christ-

licheSozialismus wirkte fort. Nein : Rom mußtebleiben, was es gewesenwar;

nur im Bund mit den herrschendenStaatsmächtenkonnte es gedeihen.War

kkstein Steinchen gelockert,dann konnte über Nacht der ganze Bau stürzen.

JU Frankreichmerkt mans: hättenwir uns der Republik versagt und das

Lilienbanner der Legitimitäthochgehalten,Alles stündebesser. Wer weiß?

Der Mann aus Carpineto hat schließlichnur um Bewunderung gebuhlt.
So rannten Einzelne, dachtenViele. Sie kannten den Geist nicht, der

da langsam, wie die scheueSchneckedemHaus, der verlebtenHülleentkroch.
Der Tod, sagtDickens irgendwo, giebtoft auchAlten nocheinmaldas Kinder-

gesichtzurückund läßtimGreis uns den Jünglingahnen. Sah in dem spitzen,
schlaferGesichtdesPapstesLeoKeinerdieZügedesjungenJoachimPAlsAnna

PecciihremEheherrn Lodovico den Knaben gebar, saßin SanktPetersburg ein

frommer Streiter, der die Sätze schrieb: Il n’y a plus de religion sur la
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terre; le genre humain ne peut rester dans eet etat. Mais attendez

que Pafiinite naturelle de la- religion et de la science les reunisse

dans la- tete d’un seul hommeide genie. L’apparition de eet homme

.
ne saurait etre eloigne et peut-etre meme existe-t-il dejå-.Der Pro-

pbet hießJoseph de Maistre und war der stärkste,der mit der reichstenVil-

dung gerüsteteVorkämpferder römischenKirche,der einzige,der damals mit

Geistern vom Schlage derHume,Bacon, Gibbon getrost den Strauß wagen

durfte. Und schoner sprach,neunIahre vor dem Erscheinenseinesberühmten

Buches ,,Ueberden Papst«, das Wort: »DieReligion lebt auf Erden nicht
mehr«.DerRetter, den er ersehnte,lag,dichtbeim StädtchenAnagni, in den

Windeln. Keinen neueren AutorhatLeo sooftcitirt wie Joseph de Maistre ; von

ihm hatderpolitischePapstBrauchbareres nochgelerntals vom HeiligenTho-
mas. DasWichtigste dankte erihm : den festenGlauben an die natürlicheAffin-
ität von Religion und Wissenschaft.Dieser Glaube wurde seinStab, blieb seine
Stütze bis an die äußersteSchwelledesGreisenlebens.DocheinemWisfenden
nur konnte dieserStab vorwärtshelfen:und so saßderBischof vonPcrugia,
der Kardinal-Kämmerer,der Papst dennNächtelangüberBüchernundPapier
und nährtedas hungernde Hirn mit weltlicher,von der Jndexkongregation
mißtrauischbeschnüffelterSpeise. Wer hatte vorher einen Pappas geträumt,
der neben dem Heiligenvon Aquinin einerEncyllika,ohnezuzaudern, Bastiat
nennen würde? »Der ex cathedra überZins,Lohn,Wucher, Strile spräche,

rechtwieein von der MehrzahlgewählterHöflingder Menge? Leo war bei Ri-

cardo und HenryGeorgefastso heimischwie bei Aristoteles und Dante, seinen

Lieblingen.Er fühlte,daßsolcheKenntnißDem unentbehrlich war, der mit den

großen,leuchtendenZeichender Zeit gehenwollte. Auch scin Streben war,

sichden herrschendenMächtean verbündenznicht aber, wie der murrenden

Kardinäle,den morschen, die sichmüde schonins Grab hinbetten mochten,
sonderndenen,dier neuen Sonnen emporstiegen.Den Wegins nächtigeReich
der sozialenNöthehatte ernicht selbstgebahnt; Ketteler,Manning,Jreland,
Gibbons, Graf de Mun, Winterer, Decurtins waren, auf der Spur von

Samt-Simon und Lamennais, vorangeschritten. Nun aber tönte die neue

Weise vom Sitz Petri zu der lauschendenMenschheithinab. Und dort oben saß
ein belehrbarer, jedeneue Erfahrung nützenderGreis, der aufhorchte,als Erz-
bischoereland inBaltimore rief,Jesus habethe social question zur tiefsten
Grundlage seines Heilandwaltens gemacht,undsichvom Kardinal Gibbons

dasBannwort gegen die knights of labour von der Lippefortbittenli;ß.Den

Mahnern wurde das Werk nicht einmal schwer.Schon in den Fastenbriesen
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der Jahre1877 und78 hatte BischofPeccisichals den SchülerchristlicherSozi-
alisten bekannt, vom Leben des Arbeiters, vom Los derim industriellenGroß-

betrieb überanstrengtenFrauen und Kinder gesprochen.Daß er seitdemnicht
taub geworden war, lehrten die Encyklikenvom Mai 189 1 und vom Februar
1892. Die erstebeklagt»dieProletarietschaar, die in beinahesklavischerFrohn

leufzt«;in der zweitenstehtder denkwiirdige Satz: »Nurdie KircheChristi ver-

mochtebis heuteihrealteHerrschastformzu bewahren und wird siebis ansEnde

UllekTelgeunverändertbehalten; aufhundertBlätternaber lehrt dieGeschichte,
daßiU kein MenschlichenGesellschaftendie politischenEinrichtungen stetem

sWechlelUUsgesetztsind,wie dieZeit ihn, die großeWandlerin,wirkt.«Dieser

WechselbeschränkesichmanchmalauswinzigeAenderungendes geltendenHerr-

lschastrechtes,schaffeoft aber auch ganz neue Gebilde und verleihe densrüher

Machtkvsenim Staate die höchsteGewalt. DieserSatz, der den französischen
Klems aus Unfruchtbarem Hoffenausscheuchensollte, schlugvon SanktPeter
die Brücke zurDemokratie. So weit war derJüngerJosephsde Maistrege-

kommen;fv dichtstand er nun bei Galileis skeptischemFreund. Sah seines

Geistes Auge den nahen Zusammenbruchdes Hauses Savoyen? Jn einer

Jmkkkepublikgab es nur einen gekröntenHerrn, der sichauch ohneTerri-

torialbesitz,als ein freier, nicht mehr gesangenerPapst, dem Volk zeigen
konnte . . . Doch daran hat Leo wohl kaum gedacht. Ihm wars nicht um den

Schein und er hat nie, mochtendie rothen Männer es nochso ost wiederholen,
Um Bewunderunggebuhlt. Wie Goethes Gregor, sah er das Großegroß,das

· Kleine klein. L’afiinite naturelle de la religion et de la science: Das

schwebteihm vor. Nicht hoch zu Roß konnte er, wie die alten Papste, mit

blankem Schwert seinemGlauben den Erdkreis erobern; geräuschlosmußte

er- sacht,die besreitenGeister ins Spinnengeweb zurückschmeicheln.
Das hat er vollbracht, der Milde, Leise,den die Gegneraus und nachdem

Konklave einen Wirrkopshießen,einen mit thomistischerTiinche bestrichenen

Dutzendpolitiker,der, mit seinemeckigenKnochenbau, mit dem schleppenden

Gang und der näselndenStimme, nach der massigen HochgestaltMastais

wie das Zerrbild eines Papstes wirken müsse.Er kam ans Ziel, weil er sich

hütete,dasSchiffleinPetrijeunachtsam gegen denStrom zu steuern. EineWelt

trauert um ihn. Lumen in coelo . . . Born Fensterdes Vatikans saher noch
einmal die Sonne, sah weithinüber die Häupterder Christenheitund schloß
das müde Auge,ehevon Gallien her die Belagerer vor die Engelsburg rückten.

W
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Große Berliner Kunstausstellung

Im vorigen Jahr sagte man von der GroßenAusstellung, sie sei doch
ganz gut, in diesemJahr nennt man sie schon recht hübsch,vielleicht

bringt sie, die vielverrufene,es nochdahin, daßman sieerträglichsindet. Ein

Bischen mehr Rücksichtauf ästhetischHerzleidende,damit sie künftigkeinen

Kongestionenausgesetztwären: sollte Das nicht auchnoch zu erreichensein?
Herr Professor Arthur Kampf, der verdienstvolleReformator der ,,Großen«,

schüttelttrüb lächelnddas Haupt: er thut ja schon das Mögliche,Gutes,

Besseres, als man gewöhntwar, herbeizuschaffenund selbst solcheWerke ein-

zuschmuggeln,die sicher zu der Rinnsteinkunst verwiesen würden, wenn es

bei der Führungnichtgelänge,die Allerhöchst-Besichtigendengeschicktin Rücken-

stellungzu diesenScheusäligkeitenfestzuhalten;aber den Erdenrest abzuschütteln,
den zu tragen ihm um so peinlichersein mag, als er wirklichnicht sehr rein-

lich ist: Das vermag der muthigeHerr Professor nicht. Er ist an die Rang-
listegebunden. Vom Vicefeldwebelaufwärtsin der bildenden Kunstpreußischer
Provenienzuntersteht der Künstler dem Machtspruch der Jury nicht mehr;
wer also einmal Lehrer oder gar Professor an einer Kunst- oder Kunst-
gewerbeschuleist, hat seinenDienstplatz in Moabit, hat »feinRechtauf Strafe«,
kann verlangen, sichso lächerlichmachenzu dürfen,wie es ihn nützlichdünkt.
Leider ver-zeichnetder Katalog Aemter und Würden der Ausstellenden nicht;
sonst würde man bald klar sehen, warum immer noch so viele Erbärmlich-
keiten das Auge dort beleidigendürfen.

Von diesemUebelstandund einigen anderen abgesehen,muß, wer über-

haupt zur friedlichenVerständigungmit der leidsäligenmodernen Kunstpflege
neigt, den Fortschritt gegen früherunumwunden anerkennen. Nicht nur der

enger gezogene Umfang — tausend schlechteBilder weniger in jedem Jahr:
Das bedeutet einem normalen Nervensystemschoneine erheblicheEntlastung—,
auch die Verbesserungder Qualität und namentlich der beim Arrangementbe-

wiesene gute GeschmackverpflichtetjedenKunstfreund zu Dank. Neurasthenikern,
die sichvor dem unvermeidlichenNaßmachenbeim Baden fürchten,ist nicht zu

helfen: durch den Elite-Saal, mit den Frühlingsparadenund den Schlachten
aus den Fritzenkriegemmuß man hindurch; auch kommt man leidlichrasch
vorwärts, weil dort selten mehr großesGedrängeist. Nichtganz so schmerzlos
sind die Prüfungen,die des Gewissenhastenin den beiden Halbrotunden harren:
sie sind die eigentlichenSchreckenskamniern;hier sind Fußangelnund Selbst-
schüssegelegtund zu beneiden sindjeneKünstlernicht,die dort das Amt der Sirenen

auf sichnehmen, wozu heuer der Bildhauer Otto Lessingmit einer Sammelaus-

stellungseines Werkes dienenlmußteund Villå Valgren mit seinen phantastischen,
etwas stark mit Koketterie überladenen kunstgewerblichenMetallgebilden.
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Der von Alfred Balcke neugestalteteFestsaal mag dem in jedemJahr

wiederkehrendenweltgeschichtlichenMoment der feierlichen Eröffnung des

moabiter Jahrmarktes Rechnungtragen: er ist imposant, in den sicherenMaßen
der Hochrenaissancekräftigund harmonischgegliedert, dabei in Farbe und

Ornament glücklichauf moderne Empfindung gestimmt, ohne die Geckereien

der kürzlichvon der Wiener Sezessionpropagirten Raumkunst, — nur für

die in ihm aufgehängtenBilder taugt er nicht. Oder die Bilder nicht für
den Saal. Es ist auch kaum zu hoffen, daß je Bilder gefundenwerden, die

mit dieser Akchitektnkstünsttetischzusammenktingen Eine se selbständigbe-

deutsameRanmgestaltungverlangt einen sich ihr einvrdnendenBildschmuckder

Wände; so lange ein solcher sichnicht einstellt, dürfte cnn Besten die Plastik

hier untergebrachtwerden. Bei diesemSaal war der berliner Zug ins falsche

kaßattigeeinmal wieder ein starkerRechensehler,der vermieden werden konnte,

wenn man sichentschlossenhätte,die musterhafteGliederungnachzuahmen,die

FriedrichRatzel der vorjährigengroßenAusstellunghalle in Karlsruhe zu

BebenVerstand. Das Jdeal wäre ja: für jedes Kunstwerk ein Raum; geht
Das bei dem Bazarcharakterunserer Ansstellungen nicht an, so bleibt nur

der Weg, kleinere Gruppen innerhalb der Massenentfaltung wieder für sich

aszgketlzen Das war in Karlsruhe gelungen.
Die Mitte des neuen Saales beherrschtHugo Lederers (für einen

Brunnen vor der breslauer Universitätbestimmter) ,,Fechter«.Dieser Bild-

hauer ist seit seinem hamburgerBismarck der Mann unserer guten Hoffnung
in der Zeit der, wie es scheint,nicht einzudämmendenDenkmälerwuth.Bewies

er beim Bismarck und dann bei den Gruppen » Krieg« und »Friede«für die

görlitzerRuhmeshalle,von denen das Modell zum ,,Krieg«hier auch wieder

gezeigtwird, das stärkstearchitektonischeEmpfinden unter unseren Plastikern,
sp sprichtdieseFechterstatuenun auch für seinVermögen,den seelischenAus-

druck eines Körpers mit dem sinnlichenReiz des ganz in die Form aufge-

gangenen funktionirendenLebens zu umkleiden. Der glücklichsteMoment, den

dieseKunst am lebendigenKörper erhaschenkann, scheint immer der die Vor-

bereitungeiner bedeutsamen Handlung kennzeichnendeund dann der nach

Entladungdes Affektes vor der voll wieder eintretendenRuhe liegende zu

fein. Das wußten freilichdie Alten schon; aber es ist erfreulich, weil selten,

daß es auch ein moderner Künstler wieder wissen will. Der Rücken dieses

männlichenKörpers namentlich ist in dem Widerspiel von Spannung und

Ruhe, bei trefflicher anatomischerGliederung, von großerSchönheit. Sonst

ist unter den deutschenBildrvetken wenig, dessenman ganz froh werden könnte:

Adolf Brütts Schwerttänzerin,seine Diana und die Doppelbüsteseiner

Söhne rechtfertigenaufs Neue die Werthschätzung,die ihren Schöpferals den

feinsten und reifsten im Kreise der neuwilhelminischenberliner Bildhauer-
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schule bezeichnet. Ferdinand Lepckehat von seinembrombergerMonumental-

braunen die Sintfluthgruppe ausgestellt; Größeund eine gewisseTechnik sind
ihr nicht abzusprechen,aber der Vorwurf geht doch wohl »über die Kraft«

unserer Zeit und des Künstlers.
Der Hang der Malerei zum Erzählen, zur Novelle, der seit drei

Jahrzehnten so heftig bekämpftwird, scheint sichjetzt bei den Plastikern ein-

nisten zu wollen. Denen aber sollte man ihn noch erbarmungloser aus-

treiben; denn es ist klar, daß er da zur tiefstenBarbarei herunterzerrt. Die

in Gips, Bronze und Marmor vorgetragenen Feuilletons der moabiter Aus-

stellung sind deren schlimmsteGeschmackverderber.Jm Gliede der Kolportage-
plastiker obenan steht Herr Eberlein, der Mann von gestern, heute und

morgen, der das gesammte deutscheGenie nochauszubauen berufen ist: »Auf
dem untergehendenSchiff ,Jltis« bringt der Kapitän Braun im Angesicht
des Todes das letzte Hurra auf Seine Majestät den Kaiser aus. Gips-
gruppe.« Vermuthlich als Geschenkfür die Kaiserin-Mutter von China
bestimmt? Nicht ganz ohneHöhereTöchter-Romantik,dochanmuthig und rein

in den Formen giebt sich »Eine Frage« von Reinhold Boeltzig; das Werk

könnte einen lauschigenParkwinkel mit sanftem Anklang an das Leben des

Herzens schmücken;auch die Brunnenfiguren des Dresdeners Poeppeltnann
und des MünchenersHinterseher, beide nur ,,seiend«,nicht erzählend,ver-

dienen als liebenswürdigeArbeiten doch vollen Beifall. Herber, aber auch
bedeutender ist die humorvolle Knabensigur Karls Seffner, auf den die

NachbarschaftKlingers so sichtlicheinwirkt. Vom Karlsruher Volz ist die

starke innere Bewegung ausdrückende ,,Reue« da und ein etwas ängstlichnach
alten Kupfern wiedergegebenerknitterigerMichelangelokopf. Unter den zahl-
reichen guten deutschenPortraitbüstenwären die zu nennen, die Schauß von

den Maleru Mehn und Skarbina gemacht hat und . die Rümanns von

Pettenkofer und von Nikolas Gysis.
Die Medaillen und Plaketten von Rudolf Bosselt lassen das Bedauern

recht lebhaft werden, daß die Mathildenhöhebei Darmstadt nach und nach
verwaisen soll: so muthig spricht sichein rein künstlerischesSehen, spricht
sich das Bekennen zu vornehmer poetischerEmpsindung und Gestaltung des

·

Lebens nur aus, wo eine Kultur hinter dem Künstlersteht, — wäre es auch
nur die einer esoterischenKünstlerschaftwie die der darmstädterKolonisten.
Deutlich tritt Das auch bei den Belgiern, die hier gezeigtwerden, hervor.
Die vlamische Plastik hat in neuster Zeit zwei suggestiv wirkende Lehrer
gehabt: Meunier, den wir gut kennen, und Jef Lambeaux, von dem meines

Wissens in Deutschland noch fast gar nichts gezeigt wurde. Sein Schüler

ist Jules Lagae und die Arbeiten, die ihn hier vertreten, geben ein gutes
Bild der starken Begabung für Plastik, die man im heutigenBrüssel als
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ein erfreulichstesStück neuer Kunstkultur bewundert. Lagae schicktenur

Portraitbüsten,deren Aehnlichkeitwir nicht kontroliren können, auf deren

erschöpfendePsychologiewir aber schwörenmöchten.Und Das ist es: dieses
Treu- und Untreusein zu gleicherZeit der Wirklichkeit gegenüber,dieses

Ergründenund Verklären,und wie alle individuellen Dissonanzen des Modells

in der Harmonie der frohlockendenKunstform ausgelösterscheinen. Am

guten Kunstwerk freut man sich immer über einen Sieg, den der Künstler

errungen hat; seine letzte, feinste artistischeWirkung ist diese sichaussprechende
Freude über die erlangteFreiheit«Von den deutschenPlastikern — natürlich
rede ich hier nicht vou der immer vorhandenen Triumphgrimasseder Kitsch-
maler und -bildhauer — kommt selten einer zu dieser letzten Errungenschaft;
und gelingt sie ihm, darf er sich ihrer freuen, so schwitzt sein Siegerlächeln
noch oder ihm ist ein Zug von moralischerWichtigkeitbeigemischt:Ja, mein

Lieber, es war auch eine Anstrengung,so weit zu kommen! Die vornehme
Art dieses Lächelns, die vom hergestelltenGleichgewichtzwischenEmpfindung
und Anstrengungzeugende, haben nur die Plastiker lateinische-:Schulung.
Lagae ist ein vornehmer Sieger.
Außer ihm sind von Belgiern noch Dillens, Meunier und Vinaotte

(mit der sehr schönenBüste der verstorbenen Königin) gut vertreten. Auch
von dem taubstummen Maler Laermans sind zwei ältere Bilder da; diesen
sonderbaren Mystiker, der maeterlinckischeEmpfindung in Farben umsetzt,
die so geheimnißvollklingenund singen, der seine Menschen so beklemmend

determinirt sichbewegenläßt, sollte ein berliner Kunstsalon uns einmal in

einer Sammelausstellungvorsühren.
Breiter noch als in der Plastik ist das Ausland in der Malerei ver-

treten. Auch hierin zeigt sichArthur Kampf als guten Taktiker: man kann

ihm diese»Kampf-Weise«wohl zugestehender Sezession gegenüber,die Jahr
für Jahr ihr mageres Eigenkönnendurch großeTote und fremde Triumphatoren
des Jmpressionismus bis über das Drittel der ausgestelltenWerke zu ver-

stärkenpflegt. Er braucht dazu heute nicht einmal mehr besondereKniffe;
die französischenKunsthändlerhaben lange im Tressor verwahrte Effekten
jetzt an die Börse gebrachtund eine starke Hausse in Jmpressionismus be-

wirkt. Manets, Monets, Renoirs, Pissaros und Cözanneskann man jetzt
kaufen, so viel man will, — nur muß man Geld in seinen Beutel thun.
Dafür wird jetzt ,,Meinung gemacht«,wies an der Börse heißt. Nur die

»Neo-Jmpressionisten«taugen noch nichts; deren Konjunktur kommt erst in

zehn bis fünfzehnJahren und einstweilen kann man sie in Paris noch für
zwei- und dreihundertFranken das Stück handeln. Natürlichwird man sich
in der Kantstraßeetwas ärgern; drei gute Bilder von Puvis de Chavannes
sehen zu können,mindestens einen vortrefflichenMonet, Sisley und außer
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den schon Genannten die Vorläufer der Lichtmalerei Boudin, Jongkind und

Låpine: Das muß die »Große« auch für Gourmets besuchenswetth machen.
Die erwähntenSchätzehängenalle in einem kleinen Kabinet, an dem man,

ohne daß es auffiele, auch vorbeigehenkann, in dem der Kunstfreund aber sein

vollstes Behagen, wenn auch jenseits der Soll- und Mußästhetikder Nichts-
alsimpressionisten, finden wird. Löse nur Jeder sein Verhältnißzur Malerei,
der den »Weg«dieser Revolutionäte und Märtyrer nicht als richtigen und

zwingendenerkennt: aber einen Jdioten braucht deshalb Der noch nicht sich

schimpfen zu lassen, der das »Ziel« dieser Malerei höhergestecktwünscht,
der von der Studie zum Bild hinmöchte.Aber liegt nicht oft schon ein

Ziel im Wege selbst? Jst es wirklich, auf das Werk bezogen, ganz un-

wesentlich, ob es die Arbeit eines Jahres oder die eines Tages, einer Stunde

vielleichtnur darstellt? »Ein Stück Natur, durch ein Temperament gesehen«,—

schön; man mache sich aber vor der hier gezeigten Schneelandschaft von

Monet nur klar, was ein Temperament bedeutet, das mit ein paar Hundert
Pinselstrichen — nicht mehr! — in wenigen Stunden dieses Gewirr von

Farbenfleckenwie mit einem Besen so auf die Leinwand streicht, damit diese
eminent scharfeJmpression einer von der Abendsonneüberflutheteneingeschneiten
Dorfstraßeentstehenkonnte. Was an Noth und Wollust, an jagender Be-

rechnungden Künstler in der zusammengedrängtenLeidenschaftdiesesZeugung-
aktes beherrschthat, tritt in dem Werk nun eben auchwieder zu Tage und

bewältigtuns als Zauber einer Pers önlichkeit,die von einem Dämon besessen
erscheint,währendsie ihn dochzu fruchtbaremGehorsam gezwungen habenmuß-

Die großeDekoration von Puvis de Chavannes für die Boston-Library
finde ich etwas leer; in ihrem ganz allegorischenCharakter fehlt ihr der

eigensteVorzug dieses Meisters, die Erde, das Leben, den Menschen mit

seiner Arbeit in eine ideale Sphäre gerücktzu geben. Die beiden Bilder

Le Cidre und La Rividre (von den Gelehrten des berliner Kataloges »Die
Riviera« übersetzt!), mit den großzügigenfreien Rhythmen der Gruppen, lösen
mir eine stärkereEmpfindung aus, während»Die Heiligen«wieder eine für

Puvis ungewöhnlichescharfe Accentuirungdes Inhaltes und der Linie auf-
weisen. Was von diesem »Ghirlandajodes neunzehntenJahrhunderts«jetzt
noch ambulant in der Welt herumfährt,ist freilichimmer nur schwacherAb-

glanz der Monumentalwerke an ihren festen Orten; es sind Paralipomena
der großenEpen, die Puvis gesungenhat. Ein Belgier, der den klassischen
Namen Ciamberlani führt,schreitet in Puvis’ Fußstaper und stellt hier drei

riesigeRahmen mit Temperamalereien, sichzum Verderben, neben dem fran-

zösischenMeister aus. GlücklichereSchülerschaftspricht aus einigen anderen

Belgiernz da ist Paul Mathieu mit kühnenLichtproblemen in Landschaften
zu nennen, namentlich aber Adrien Josef Heymans mit seinem Sonnen-
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aufgang in den Sümpfen der Kempe, ferner Charles Mertens und Alexandre

Marcette, die die Schatten und Spiegelungen in dunklem Wasser reizvoll

behandeln. Sie haben die impressionistischeTechnik sich so einverleibt, daß

man an das Rezept nicht mehr erinnert wird; erst dann aber tritt an die

Stelle der artistischendie künstlerischeWirkung.
Ein verblüffendzu nennendes Ensemblegastspielgeben die Amerikaner

im FefifnaL Roosevelt darf die Brust schwellen, denn durchgängigzeigen
feine Malersleute eine Reife, die auf eine gediegenekünstlerischeKultur zu

schließenerlauben würde, wenn . . . ja, wenn es nicht eben pariser Kultur

und deutscheund englischewäre, die hinter diesen Bildern steht. Jmmerhin
ist bedeutsam, daß es so viele Yankeetemperamentegiebt, die der alten Dame

EUWPUnicht nur die Alluren, die ihr auch die künstlerischeSeele abzulauschen
Wissen«Die Landschaftenvon Dearth, Ochttnann und Coffm geben starke

lykifcheJmpressionenin gewähltesterSprache; Portraitisten wie Jrving Wiles,

Carroll Beckwithund Louis Löb zeigen geübtenBlick für das anonyme Leben

ihrer Originale. Dagegen scheint die amerikanischeKunst eine einst starke

Hoffnungbegraben zu müssen: Gari Melchers, der so frisch persönlichein-

fthes ist kaum mehr anders als trivial zu nennen. Von den Engländern
der Ausstellnngkann nur Shannons Mr. Philip May, ein prachtvollleben-

diger Huntsman, als Malerei ersten Ranges gelten; Walter Crane und

Hitchcockwirken wie müde, mit leichtern Katzenjammervon orphischenFesten

heimkehkeudeSpätcingezdie Mystik de: englischenMalerei ist längstschen
geworden, »hohl und unersprießlich«,wie der Präraffaelisrnus nach der

Schablone eines Burne-Jones. Skandinavien und Rußland fehlen diesmal

fast ganz; Spanien und Jtalien haben Hervorragendesnicht geschickt,doch
wird der Anlauf zu einer wuchtigenHochgebirgsstimmungdes Benezianers
Sartorelli gelobt werden«dürfen: das Ziel hat hier Segantini gewiesen.

Diese Suite der ausländischenOfsiziere beim diesjährigenKunst-
manöver bietet des Jnteressanten, wie man sieht, genug; nun kommen die

Leistungender eigentlichenManövertruppein Frage: die der deutschenKünstler-
verbände. Da ist eine Beobachtungvoranzustellen,die, bei der Unmöglichkeit,
hier einige tausend Werke zu besprechen,zugleicheine Werthung ausdrücken
fDllT die WohlthätigeFolge der Decentralisation, zu der die deutscheKunst
in den letzten zehn Jahren neigte. München,Düsseldorfund Berlin haben
nur noch quantitativ die Führung; qualitativ liegt das Schwergewichtin den

kleineren, jüngerenKunststadten und es zeigt sich noch deutlicher bei den

Sondergruppenund bei den Eigenbrötlern.Die Kolonien in Aibling, Kron-

berg,Worpswede,Grötzingen,Ahrenshoophabensegenvollerals alle Akademien

gewirkt, endlich doch eine deutscheMalerei besonderen Charakters, starke
Persönlichkeiten,die ihre Eigenart muthig betonen, zu erziehen. Barbizon



70 Die Zukunft·

hat bei uns Schule gemacht; wir können uns immerhin der Früchte,die,

zum Beispiel, Worpswede gezeitigt hat, schon aufrichtig freuen. Auf die

Ausstellung angewendet, müssen nur die Künste der Graphik, müssendie

Leistungendes Berbandes DeutscherJllustratoren, der alle Richtungen in sich

friedlichzusammenschließt,einbezogenwerden, denn ein guter Theil der ent-

wickeltenKräftefließtdiesen Kunstgebietenzu. Dann kann man die Aus-

stellung reich an individuellen Leistungennennen.

Von den Berlinern dürfenOskar Frenzel und der ihm sehr verwandte

Otto Heinrich Engel wieder in allen Ehren genannt werden; so wuchtig wie

in den »Zugstieren«ist Frenzel noch kaum aufgetreten,kaum je im Kolorit

so kräftigund geschlossenwie in »Auf dem Deich«. Engels Friesinnenbilder
sind-Hm Gegenstand und der Malerei nach gut niederdeutsch bis auf die

Knochen. Die selbe Note beherrschtdie Bilder des königsbcrgerAkademie-

direktors Dettmann, der in dem Triptychon für das Asyl der Seemanns-

frauen aus Sylt tiefe Empsindung lebendig werden läßt. Ein anderes Stück

Heimath wieder vermitteln uns die Karlsruher, deren Jnnigster, Hans
von Volkmann, hier freilich fehlt: Hans von Ravenstein (den man erbärm-

lich gehängthat), Kampmann, Nagel, Junker vertreten den wackeren Künstler-
bund recht tüchtig.Dresden hat zu Hause seine eigeneAnsstellung, dochgiebt
Karl Bantzer mit hessischenBauern, Hochmann mit einer Pferdeschwemme,
Dorsch mit einer flott gemalten hellenWerkstatt, geben Richard Müller und

Georg Jahn mit graphischenBlättern gute Proben des jetzt dort herrschenden
Geistes. In Düsseldorf schlagenOtto Ackermann, Paul Graf von Merveldt,

Fritz von Wille und Julius Bergmann entschiedenneue Töne an, die »Los
von Düsseldorf!«zu rufen scheinen. Aus Hamburg meldet sich,neben dem

Veteranen Valentin Ruths, ein junger eigenartiger Landschafterin Karl

Schildt. MünchensJahresleistung freilichmuß man sichin den Ansstellungen
der Scholle (Sezession) und der Luitpoldgruppejim Künstlerhaus)ergänzen;
aber auch in Moabit sieht man einige seiner stärkerenTalente wie die beiden

Willroider, wie Walter Georgi unter den Jllustratoren und den sehr feinen

Reifferscheidtals Radirer.

Mit diesem Anruf nur einiger Namen und Werke, die darum doch
nicht allen nicht genannten übergeordnetwerden sollen, möchteichdie Strömung
bezeichnen,in der das Können der deutschenMalerei sichjetzt am Sichersten
bewegt; sie deckt sich etwa mit dem aller Phraseologieentkleideten Begriff einer

Heimathkunst. Jhre Hauptkennzeichendürften sein: vollständigerVerzicht auf
das Romantische,wie der Laie das Wort versteht; an seine Stelle tritt die

iNaturlyrih tritt ein breites Pathos der Arbeit, das weder heroischposirt
noch die Berelendungbeweisen will, treten Züge der alten rustikalendelle,
des Humors der Landstraßeund der ganz objektivenBeobachtunganimalischen
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Lebens. Das stärksteBild dieser Art ist das Mittagsbrüten von Karl

Binnen; ich empfinde es als das bedeutendsteder ganzen Ansstellung. Und

hinter ihm sehe ichmit warmer Bewunderung die ihrem Werk sichhingebende,
in ihm aufgehendePersönlichkeit.Ganz anders als ein Elaude Monet steht

dieser germanischeKünstler vor seiner Aufgabe. Sein Bild trägt auch die

Jahreszahlem die eine Arbeit von acht Jahren bekennen, nicht absichtlos:
sie sollen davon erzählen,daß hier ein Stück Leben und Erleben, ein gutes
Bruchtheildes ganzen Daseins in ein Werk hineingetragenwurde. Davon

redet aber auch das Werk eindringlichselbst: von einem liebevollen täglichen
VII-senkenins geheimsteHerz dieses StückchensErde, von einem andächtigen
LUUschMauf jeden Athemzugund jeden Pulsschlagdieser Begetation, von

hällsigsterZwiesprachemit den Wellen des Sonnenlichtes, die über die saftige
Wiese fluthen und als goldener Regen zerstänbtdurch das Blätterdachder

alten dichtenBaumkronen niedersprühen.Und wie sieauf das glatte Fell der

geschecktenKuh fallen, die im Schattten dämpfendim schwerenWerk der

Verdauungsteht, zittert ein Regenbogenfarbenrandum die hellenTeller herum;
und das selbe Phänomen, nur wieder in anderen Nuancen der Bewegung,
auf Gras, Blatt, Ast und Erdscholle. Und wie die heißeLuft selbst stillsteht
und doch in rasend schnellenRhythmen zittert: man begreift schon, was das

künstlerischeWerben durch acht Jahre hier zu erobern vorfand, und freut sich
der Eroberung, als wenn sie Einem selbst gelungenwäre. Ein anderes Bild
von Binnen, ein Waldinneres, ist aus den Erträgnissender vorjährigenAus-

stellung angekauftworden; diese Thatsachespricht für die Einsicht der Kom-

mission. Aber die GroßeGoldene, die der Maler in Dresden und in Wien

schon empfangenhat, müßte ihm für seinMittags-brütentrotzdem auch hier
noch werden. Auch was Arthur Kampf diesmal als Maler bietet, läßt ihn
zur Führerschaftder berliner Kunst wohl berufen erscheinen. Das Bild

»Die beiden Schwestern«zeigt ihn als Koloristen mit sehr entschiedenerTen-

denz zum Jmpressionismus; diese zwei Brettl-Kinder, marionettenhaft in Ge-

sichtsausdruckund Haltung, sind ein bemerkenswerthesStück moderner Malerei-

Man will von Velasquez Entlehntes aus Kampfs neuem Wege sehen. Das

sprächesehr für den Weiser auf diesenWeg, der bekanntlichauchder Manets

war. Unter den berliner Bildnißmalernsteht Hugo Vogel, der sichvon der

merseburgerSünde zu reinigen hatte, diesmal in erster Reihe; dann sieht
man mehrere Portraits von Fritz Burger, die in ihrer schlichten,deutschen

Charakteristikauf die HolbeinstadtlBaseldeuten, wo Burger heimischist.

Schmargendorf. Ma x Martersteig.

Ist-H
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Der Ausstellungmensch
r war ein echtesKind seiner Zeit; es war aber auch die Zeit, die für ein

solches Kind paßte. Eine Laufbahn wie die Georgs Thalhammer, dessen
Leben von seinem ersten Athemzug bis nach dem letzten der Oeffentlichkeit an-

gehörte,wäre in jeder anderen Zeitperiode undenkbar gewesen.
Es war in den Tagen einer großenAusstellung, da Frau Thalhammer

sich für eine bald zu erwartende Einquartirung vorzubereiten begann. Das ge-

hörte zu den alljährlichenEreignissen ihres Ehelebens, machte also. keinen be-

sonderen Eindruck mehr auf sie. Jhr einziges Bestreben war, noch vor der

Ankunft des Erwarteten so viel wie möglich von der Ausstellung zu genießen,
für die fie besondere Begeisterung fühlte. Ob nun die Herrlichkeitdes dort

Gebotenen schon eine magnetischeKraft auf das werdende junge Menschenwesen
ausübte, ob der Frau Thalhammer das Gesehene zu Kopf stieg und ihr von

den theuren Preisen übel wurde, — einerlei: nach einem solchen Ausstellung-
besucherkrankte sie und der kleine Georg erschien, zum Entsetzen Aller, einen

ganzen Monat zu früh als neuer Erdenbürger.

Rathlos umstanden die Verwandten das Bett der Mutter. Da stöhnte
Frau Thalhammer plötzlich: »Die Ausstellung . . . Der Brutofen!«

»Sie ist doch ein Kreuzköpfel,meine Alte!« ricf Vater Thalhammer ent-

zückt. »Natürlich,da gehört er hin, der Georgi«

In dem neuen Kinder-Brutofen nahm man den Kleinen mit Freude auf.
Er hatte dort die ihm nöthigeWärme und schien auch in der Bewunderung,
die das Publikum seinen ersten Athemzügenund krampfhaften Bewegungen zollte,
ein ihm wohlthuendes Lebenselement zu finden. Er gedieh zusehends und bekam

weder Schielaugen nochNervenkrämpfe,was einem gewöhnlichenKinde in solcher
Umgebung unfehlbar passirt wäre.

Nach Schluß der Ausstellung wurde Georg noch mehrfach in ärztlichen
Versammlungen zu Studienzwecken gezeigt, also wieder ausgestellt. Dann hatte
er das Glück, bei einer nach amerikanischem Muster veranstalteten Baby-Schau
paradiren und seine Photographie verkaufen zu dürfen. Er benahm sich dabei

so vernünftig und seiner Aufgabe, Schauobjekt zu sein, so bewußt,daß der

findige Erfinder eines Kindernährmittelsden Eltern anbot, für den Jungen sein
berühmtes,,Kindomin« ein Jahr lang kostenlos zu liefern, um ihn dann wieder

bei einer Ausstellung als wirksamste Reklame vorführen zu können. Da sich
alle Kinder der Nachbarschaftfür das Kindomin so lebhaft interessirten, daß der

glücklicheReklameheld ein schwunghastes Tauschgeschäftmit allen möglichen
Lebensmitteln betreiben konnte, bekam ihm diese Ernährungweiseausgezeichnet.

Die Ausstellung der ,,Gesellschaftder Beeren- und Körner-Freunde«,in
der das Kindomin endlich zu Ehren kam, war eine strahlende Epoche in dem

Leben aller Thalhammers. Georg thronte auf einem Podium, inmitten des in

rother Packung um ihn gelagerten Präparates. Er trug einen blauen Leinen-

,kittel, vorn und hinten mit einer weißen Papptafel verziert. Auf der einen

stand: »Gerettet durch den Brutofen«, auf der zweiten: »Erhalten durch Kin-
domin.« Man konnte ihn dort spielen, sprechen und mit strahlendem Gesicht
seine Kindomin-Portionen verzehren sehen. Auch gab er jedem Käufer sein
Päckchenmit den Worten: ,,Kindomin ist für Kinder das Beste der Welt«.
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Geradezu umlagert war diese Berkaufsstelle. Auf die Fütterungstunde
warteten immer Hunderte von Menschen. Jn richtiger Erkenntniß der Wichtig-
keit ihrer Ernährung für die Kinder selbst wurden sämmtlicheSchüler und

Schülerinnen in die Ausstellung geführt. Es regnete Geschenkefür Georg und

seine Familie. Sein Bild erschien, mit langen erläuternden Artikeln, in den

Zeitungen. Ein geistvoller Jnterviewer veröffentlichtein mehreren Sonntag-
nummern Gesprächemit dem kleinen Georg, von denen Kenner behaupteten,
daß sie von größtem kulturhistorischen Interesse seien. Die Kapelle der Aus-

stellung spielte täglich von Vier bis Fünf den Georgs-Marsch. Und — die

Hauptsache — Kindomin fand reißendenAbsatz. Zum Glück wurde die Aus-

stellUUggeschlossen,ehe Georg ihr und dem Kindomin zum Opfer gefallen war.

Er ging dann in den Kindergarten und wurde bei Bewegungspielen im

Freien mit anderen Kindern dem Publikum vor-geführt Auch die Monotonie
der Schuljahke entzog Georg nicht ganz der ihm zum Lebensbedürsniß gewordenen
Oeffentlichkeit. Da gab es alljährlichAusstellungen von Schülerarbeitenund

Lehkmittelth Prüfungen, Schauturnen, Jugendspiele vor einem Publikum. Er
wurde in Ferienkolonien aufgenommen und danach, bei öffentlicherFeier, als

günstigesResultat gezeigt, mit genauer Angabe der Gewichtszunahme, gerade
wie damals bei der Kindomin-Reklame. Er wirkte bei Kinderfestziigen mit, ohne
den Sonnenstich zu bekommen, bei dramatischenAufführungen, und Jeder fand,
daß er Talent für die Bühne habe. Er durfte Huldigung- und Dankgedichte
vortragen. Bei Weihnachtbescherungengab es gar doppelten Genuß: während
sein erwartetes Entzücken und BeglücktseinSchauobjekt war, konnte er zugleich
die zusehende, auf das der Bescherung folgende Tanzkränzchenwartende Damen-
welt in ihrer Toilettenprachtbewundern. Und Alles, was Aehnlichkeit mit Aus-

stellungen hatte, machte ihn glücklich-
Nach der Schule suchte sichGeorg einen Beruf, der die ihm nothwendigen

Lebensbedingungen bot. Zuerst wurde er Kellner in einer Ausstellungrestauration,
späterAusstellungdiener. Die Furcht seines Vaters, er könne oft beschäftigung-
los werden, war unbegründet,denn Ansstellungen gab es immer.

Dann suchteGeorg sicheine Frau und fand, gerade wie es für ihn paßte,
ein Mädchen,das sein Jubiläum feierte, weil es schonbei der fünfundzwanzigsten

Ausstellung Lose verkaufte. Es traf sichglücklich,daß er seine Hochzeitwährend
einer Schneider-Ausstellung feiern konnte, bei der ein Hochzeitzugvorgeführt
wurde; so hatte er das Vergnügen, einen halben Monat lang täglich einige
Stunden in seiner wichtigenRolle als Bräutigam ausgestellt zu sein. Er spielte
so wunderbar das bewegungloseAusstellungobjekt, daß man ihn mit einer neben

ihm stehendenWachsfigur verwechselnkonnte. Für die Wachssigur wie für den

Menschen gewiß der höchsteTriumph.
Jn Ausftellungskreis en hatte Georg Thalhammer bald einen gewissen Ruf.

Wenige besaßensolchesVerständniß für die hohen Aufgaben einer Ansstellung.
Und kluger Weise ließ er dabei die verschiedenenArrangeure seine Ueberlegen-
heit nie fühlen. Mit stillem Lächelnnur hörte und sah er alle Vorgänge. Die

angstvolle Hast, Alles zum Eröffnungtage fertig zu bekommen, brachte ihn nicht
aus seiner Ruhe. Er wußte, daß Ansstellungen bei der Eröffnung nie fertig
find. Die Besprechungen über den Reinertrag hörte er nicht an. Er wußte,
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daßAnsstellungen immer ein Defizit haben. Das Auflehnen einzelner Kommission-
Mitglieder gegen Firlefanz und billigen Trödelkram ignorirte er vollkommen.

Er wußte, daß solche Augenblickswaare trotzdem in jede Ausstellung hinein-
kommt. Der Kampf gegen kostspieligeMusikkapellen und Restaurationen empörte
ihn. Er wußte, daß ohne solcheLockmittel keine Ausstellung Besucher anzieht.
Mit überlegenerMiene hörte er das Jammern der Aussteller über theure und

schlechtePlätze, den Aerger der Kommission über mangelhaften Besuch, die Klage
der Besucher, nichts Jnteressantes zu finden. Er wußte, daß mit Ansstellungen
nie Jemand zufrieden ist. Er wußte aber auch, daß in den Zeitungen jede
Ausstellung gepriesen wird· Und in diesem Zeitungruhm, der ihn beglückte,
obwohl er wußte, wies gemacht wird, in den entzücktenAussprüchenhoher Be-

sucher, die ihn zu Thränen rührten, als gälten sie ihm persönlich,lebte und

schwelgte er und freute sich an dem unermeßlichenkulturellen Werth solcher
Unternehmungen, der, wie er herausfand, namentlich mit der Menge des gebotenen
Vergnügens in engem Zusammenhang stand.

Bei einer Ausstellung des Vereins ,,Frauenziele«erkältete sich Georg
Thalhammer und wurde krank. Aerger als die Erkältung wirkte aber noch die

moralische Kränkung, die gerade diese Ausstellung ihm zufügte. An die Stelle

der gewohnten Kommission war hier ein Unternehmer getreten, dem die Sache
Geschäftwar nnd der sichnicht einmal bemühte,das Ganze in den schönenMantel

idealer Phrasen einzuhüllen,wie es die Anderen immer gethan hatten. Als

nun gar das Geld ausging, die Zeitungen keine Notizen mehr brachten, unter

den Besuchern hier und da das Wort »Schwindel«fiel, ja, ein Streit der Aus-

steuer, wegen der Diplome und Medaillen, die sie kaufen sollten, einmal zu

Thätlichkeitenausartete, da fühlte sich der Stolz des bewährten und berühmt
gewordenen Ausstellungdieners tötlichgetroffen. Verfall und Untergang der Aus-

stellungen sah er plötzlichpessimistischvoraus· Das zehrte an seiner Lebens-

kraft. Auf seinem Krankenbett dachte er viel darüber nach, mit welchen neuen

sensationellen Reizen die Anziehungskraft der Ansstellungen zu beleben wäre.

Und da fiel ihm, als sonderbar, auf, daß man noch nie daran gedacht hatte,
einen Krankensaal mit lebendigen Kranken oder etwa Abtheilungen eines Gesäng-
nisses, eines Jrrenhauses vorzuführen. Spitaleinrichtungen hatte er schon ge-

sehen, auchPräparate, Grauen erregende Krankheiten, in Bildern oder an Wachs-
figuren dargestellt, mit der Aufschrist: »Nichtfür Kinder.« Aber nochnie waren

diese für das Publikum so lehrreichen und interessanten Dinge an lebendigen
Menschen gezeigt worden. Leider war es Georg Thalhammer nicht mehr möglich,
seine große Idee zu verfolgen; denn er starb. Doch gab sie ihm den schönen
Hoffnungschimmer,daß sichAusstellungen noch lange, lange nicht überlebt haben.
Seine letzten Worte waren: ,,Einen Sarg, einen Sarg von der Ausstellung!«

Diesen Wunsch konnte seine Frau nicht erfüllen, denn gerade Särge waren

unter den unzähligenGegenständender letzten Ausstellung nicht zu sinden. Aber

das Begräbniß konnte sie, mit Hilfe seiner Gönner und Kollegen, zu einer Schau-
stellung machen, von der in allen Gassen der Nachbarschaft noch Wochen lang
gesprochen wurde. Es war die hundertste Ansstellung, bei der Georg Thal-
hammer mitgewirkt hatte.

Wien. Helene Migerka.
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Selbstanzeigen.
Gottfried Keller: Martin Salander.· DeutscheDichter des neunzehntenJahr-

hunderts. AesihetischeErläuterungenfür Schule und Haus. Herausgeber
ProfessorDr. Otto Lyon, achtesHeft. Leipzig,Teubner 1903. 50 Pfennig.

Jn dieser kleinen Schrift versuche ich, zu zeigen, wie Kellers »polemi-

scher Erziehungroman«aus der schweizerischenVolks- und Erziehungliteratur
hervorwuchs, wie die aufklärerischePopularphilosophie Pestalozzis eben so wie

Jeremias Gotthelfs grimmiger Konservatioismus ihm im Wesen verwandt ist,
wie aber Keller nicht nur »in seinem Lande schrieb, sondern auch aus seinem
Lande herausl!« Die wundersam feine Struktur des Werkes suche ich dadurch
deutlich zu machen, daß ich zeige, wie Alles sich zum Ganzen webt, wie jeder
einzelne Zug, auch der scheinbar unbeabsichtigteund willkürliche,schönund zweck-
dienlich sich dem Werke einfügt. War ich hin und wieder iiberdeutlich, habe ich
Manches allzu dick unterstrichen, so mag mich der pädagogischeZweckdes Schrift-
chens entschuldigen.

Prag. Z Dr. Rudolf Fürst.

Die Kronbraut. Schwanenweiß. Ein Traumspicl. Drei Dramen.

Leipzig,Hermann Seemann Nachfolger,1903.

Statt einer Anzeige stehe hier (noch vor Erscheinen der Buchausgabe) der

Schluß des Traumspieles.
sVorm Schlosse ist der Boden mit Blumen bedeckt (blauer Sturmhut,

Aconitum). Auf dem Dache des Schlosses-, ganz oben auf der Laterne, sieht
man eine Chrysanthemumknospe, die nahe daian ist, aufzubrechen. Die Schloß-

fenster sind mit Stearinlichtern illuminirt.]

[Die Tochter Jndras und der Dichter.]
Die Tochter. Die Stunde ist nicht fern, wo ich mit Hilfe des Feuers

wieder zum Aether steigen werde. Es ist, was Jhr sterben nennt und dem Jhr
Euch mit Furcht nähert.

Der Dichter. Die Furcht vor dem Unbekannten!

Die Tochter. Das Ihr kennt!

Der Dichter. Wer kennt es?

Die Tochter. Alle! Warum glaubt Jhr Euren Propheten nicht?
Der Dichter. Propheten hat man niemals geglaubt; wie kommt Das?

Und: »wenn Gott gesprochenhat, warum glauben denn die Menschen nicht?«
Seine überzeugendeMacht müßte unwiderstehlich seinl

Die Tochter. Hast Du immer gezweifelt?
Der Dichter. Nein! Jch habe viele Male die Gewißheit gehabt; aber

nach einiger Zeit ging sie ihrer Wege! Wie ein Traum, wenn man erwachtt
Die Tochter. Es ist nicht leicht, Mensch zu sein!
Der Dichter· Du siehst es ein und erkennst es an?

Die Tochter. Jal
Der Dichter. Hörel War es nicht Jndra, der einmal seinen Sohn

hierher sandte, um die Klagen der Menschheit zu hören?
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Die Tochter. Ja, er war es. Wie wurde er empfangen?
Der Dichter. Wie-erfüllte er seine Mission? Um mit einer Frage zu

antworten.

Die Tochter. Um mit einer anderen zu antworten: Wurde nicht die

Lage des Menschen verbessert nach seinem Besuch auf Erden? Antworte der

Wahrheit gemäßl
Der Dichter. Verbessert? Ja, ein Wenigl Sehr wenigl «Aber statt

zu fragen: willst Du mir das Räthsel sagen?
Die Tochter. Ja! Aber was nützt es? Du glaubst mir ja nichtl
Der Dichter. Dir will ich glauben, denn ich weiß, wer Du bist!
Die Tochter. Nun, dann will ich es sagen! Am Morgen der Zeiten,

ehe die Sonne schien,ging Brahma, die göttlicheUrkraft, und ließ sichvon Maja,
der Weltmutter, verleiten, sich zu vermehren. Diese Berührung des göttlichen
Urstosses mit dem Erdstofs war der Sündenfall des Himmels. Die Welt, das

Leben und die Menschen sind also nur ein Phantom, ein Schein, ein Traumbild-»

Der Dichter. Mein Traum!

Die Tochter. Ein erfüllter Traum! Aber, um aus dem Erdstoss be-

freit zu werden, suchen Brahmas Nachkommen die Entsagung und das Leiden.

Da hast Du das Leiden als den Befreier. Aber dieses Verlangen nach dem

Leiden geräth in Streit mit der Begierde, zu genießen,oder der Liebe. Verstehst
Du nun, was die Liebe ist, mit ihren höchstenFreuden in den größten Leiden,
dem Lieblichsten im Vitterstenl Verstehst Du nun, was das Weib ist? Das

Weib, durch das die Sünde und der Tod ins Leben eintrat?

Der Dichter. Jch verstehe! Und das Ende . . .?

Die Tochter. Das Du kennst. Der Kampf zwischendem Schmerz des

Genusses und dem Genuß des Leidens, der Qual des Vüßers Und den Freuden
des Lüstlings . . .

Der Dichter. Also Kampr
Die Tochter. Kampf zwischenGegensätzenerzeugt Kraft, wie Feuer

und Wasser Dampskraft giebt . . ·

Der Dichter. Aber der Friede? Die Ruhe?
Die Tochter· Still! Du darfst nicht mehr fragen und ich darf nicht

antworten! Der Altar ist bereits zur Opferung geschmückt;die Blumen stehen
Wache; die Lichter sind angezündet; weiße Laken vor den Fenstern; Fichten-
reiser im Thorweg . . .

Der Dichter. Das sagstDu so ruhig, als ob es kein Leiden fürDichgäbel
Die Tochter. Nicht? Ich habe all Eure Leiden gelitten, aber hundert-

fältig, denn meine Wahrnehmungen waren feiner . . .

Der Dichter. Sag Deinen Kummer!

Die Tochter. Dichter, konntest Du Deinen sagen, so daß kein Wort
darüber hinausragte? Konnte Dein Wort ein einziges Mal zu Deinem Ge-

danken hinausreichen?
Der Dichter. Du hast Recht: nein! Ich war wie ein Taubstummer mir

selbst gegenüber,und wenn der Haufe mit Bewunderung meinem Gesang lauschte,
fand ich selbst, daß er Geschrei sei. Darum, siehstDu, schämteichmich immer,
wenn man mir huldigte!
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Die Tochter. Und dann willst Du, daß ich . .? Sieh mir ins Augel
Der Dichter. Jch halte Deinen Blick nicht aus . ..

— Die Tochter. Wie wolltest Du mein Wort aushalten, wenn ich meine

Sprache sprechenwürde! . . .

Der Dichter. Sag doch, ehe Du gehst: worunter littest Du am Meisten
hier unten?

v

Die Tochter. Darunter: da zu sein; zu fühlen, wie mein Gesicht durch
ein Auge geschwächt,wie mein Gehör durch ein Ohr abgestumpft wird und wie

mein Gedanke, mein lustiger, heller Gedanke an die Labyrinthe der Fettwin-
dungen gebunden ist. Du hast ja ein Gehirn gesehen: welche Umwege, welche
Schleichwege. . .

Der Dichter: Ja; und darum denken alle Rechtdenkendenin Umwegenl
Die Tochter. Boshaft, immer boshaft; aber so seid Jhr Alle . . .

Der Dichter. Wie kann man anders sein?
Die Tochter. Jetzt schüttleich erst den Staub von meinen Füßen,

die Erde, den Lehm. sSie zieht die Schuhe aus und legt sie ins Feuer.]
Die Tochter.

Der Abschied steht bevor, es naht das Ende:

Leb wohl, Du Menschenkind, Du Träumer, Du,
Du Dichter, der am Besten weiß zu leben;

Auf Flügeln überm Boden schwebend,
Du tauchst zuweilen in den Staub,
Um ihn zu streifen, nicht, darin zu hastenl
Jetzt, wo ich gehe, in der Abschiedsstunde,
Wenn man den Freund, den Ort verlassen soll,
Wie mißt man da nicht, was man hat geliebt,
Bereut nicht, was man hat verbrochenl
Jch fühle jetzt den ganzen Schmerz des:Daseins.
So ist es also, Mensch zu sein . ..

Man mißt auch, was man nicht geschätzthat,
Bereut auch, was man nicht verbrochen.
Man will fortgehn und man will bleiben . . .

Des Herzens Hälften gehen auseinander,
Wie zwischen Pferden wirds Gefühl zerrissen
Von Unentschlossenheit,Disharmonie . . .

Sag Deinen Brüdern daß ich an sie denke,
Wohin ich geh’,und daß ich ihre Klage
In Deinem Namen hin zum Throne bringe-
Leb wohll

-[Sie geht ins Schloß hinein. Musik ist zu hören· Der Hintergrund
wird von dem brennenden Schloß erleuchtet und zeigt nun eine Wand von

fragenden, trauernden, verzweifelten Menschengesichtern. Wenn das Schloß
brennt, bricht die Blumenknospe zu einem Riesenchrysanthemumauf-]

Stockholm.
Z

August Strindberg.



7 8 Die Zukunft-

Erpressung und presse.
ie kann man der Erpressung zuvorkommen, wie sie unterdrücken? Wie

soll man ihr anders zuvorkommen als durch die Strenge der öffentlichen
Meinung, die mit der Thätigkeit des Gesetzgebers nichts zu thun hat? Und

wie soll man sie unterdrücken,ohne sie gewissermaßenzu begehen, ohne häufig
die That auszuführen,in deren Androhung das Vergehen selbst liegt: die Ver-

öffentlichungvon Geheimnissen, die die Ehre des Opfers zu beeinträchtigenim

Stande sind?
Das Problem ist schwierig, aber es bedarf dringend der Lösung. Die

Erpressung gehört,wie die Verleumdung, zu den Delikten, deren Entwickelung
mit den Fortschritten der Civilisation und der Presse gleichen Schritt halten«
Den alten Spielarten der Verleumdung und Erpressung hat der Iournalismus
täglichneue hinzugesellt und gesellt sie noch hinzu, die von langer Hand vor-

bereitet sind, ganz sicher treffen und eine um so schrecklichereWirkung üben, je
schwerersie zu verhindern oder zu bestrafen sind. Zu allen Zeiten haben sich
gewisse Individuen ihr Schweigen theuer bezahlen lassen und die Unglücklichen

gebrandschatzt, aus deren Vergangenheit sie eine wirkliche oder erdichtete ent-

ehrende Handlung zu verbreiten drohten. Doch diese Drohung war weniger furchtbar,
so lange die Verbreitungmittel beschränkterund weniger schnellwaren. Alles,
was den Aufschwungder Verleumdung bewirkt und beschleunigthat, hat zugleich
auch die ihr zu Gebote stehende Einschüchterungskraftverstärkt. Deshalb sind
die Satiriker nach der Erfindung der Buchdruckerkunstauch weit mehr gefürchtet
als vorher und wissen sichbesser »zur Geltung zu bringen«. Aretino erhielt
Geschenkevon Karl dem Fünften und Franz dem Ersten; nicht nur als Preis
für die früherenLoblieder auf diese Fürsten, sondern auch als Belohnung für
sein künstiges Schweigen. Doch bis zum Austauchen der periodischen Presse
waren solcheBeziehungen zwischenden Regirenden und den Schriftstellern seltene
Ausnahmen; erst von da ab wurden sie häufig und fast gewöhnlich. Man hat
sichunter der Julirevolution nicht besonders gewundert, als »Die Nemesis« nach
gehörigerBestechung verstummte. Ietzt besteht die Regirungskunst zum großen
Theil darin, sich der Zeitung zu bedienen; zwischenStaatsmännern und Journa-
listen herrscht ein eifriger Kampf, eine gegenseitige Ausbeutung von Ambitionen

oder Interessen, von Vestechlichkeitoder Eitelkeit, von edlen oder verwerflichen
Leidenschaften;und im Laus dieser Verhandlungen werden Verträge geschlossen,
»die bald das charakteristischeZeichen der Erpressung tragen, wenn sie aus die

Initiative des Iournalisten hin abgeschlossenwerden, bald nur einfach dem Jour-
nalisten zur Unehre gereichen, selbst wenn die Initiative von dem Politiker aus-

gegangen ist. Der Minister, der die ,,Nemesis« kaufte, ist von der öffentlichen
Meinung nicht gebrandmarkt worden: Das geschahnur dem Dichter. Außerdem
lag hier auch kein Vergehen im Sinn des Gesetzes vor. Hätte aber der Dichter
— was aus das Selbe herausgekommenwäre — den selben Handel dem Minister
angeboten und wäre der Minister darauf eingegangen, so hätten wir hier ein

Delikt, das auf Grund des geltenden Gesetzes verfolgt werden kann, — voraus-

gesetzt, daß der Minister den Schriftsteller angezeigt hätte, was ja, wie Jeder
erkennen wird, vollständig ausgeschlossenwar.
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Aus diesem Beispiel mag man also ersehen, wie willkürlicheine Jnkri-
minirung dieser Art bis zu einem gewissenPunkt sein kann und wie wenig Aus-

sichtauf Verfolgung ein solches Delikt hat. Zwischendem Fall, wo die Initiative
zu dem schmachvollenHandel von dem sogenannten Opfer ausgeht, und dem,
wo sie von dem Ausbeuter herrührt, giebt es tausend Nuancen und Zwischen-
stufen. Ein Journalist läßt einen verleumderischenArtikel gegen einen Privat-
mann erscheinen und kündet die Fortsetzung für die nächsteNummer an. Jst
solcheAnkündungnun nicht eine versteckteDrohung? Und wenn dieser Schreiber
nun durch seine Spezialität von plötzlichaushörendenPreßcampagnenbekannt

ist: bedeutet Das nicht eben so klar wie die Lettre di scrooco der sizilianischen
Banditen: »Bezahlen Sie oder Sie sind verloren!?« Warum sieht man über-

haupt die Fälle, wo sichder Verleumdete zuerst an seinen Berleumder wendet,
um der Berleumdung ein Ende zu machen, immer als weniger tadelswerth an?

Beweist nicht gerade der Umstand, daß das Opfer um Gnade b.ittet, die Wirk-

samkeit der gegen ihn ausgesprochenenDrohung? Dazu kommt, daß der Aus-

gebeutete sehr häusig — besonders, wenn es sichum einen von seinen Mitschuldigen
verfolgten Päderasten handelt — kaum interessanter ist als sein Ausbeuter; eine

Beobachtung,die man auf viele Schwindel- und Betrugfälle ausdehnen sollte.
So verurtheilte zunt Beispiel im Mai 1895 das Seinetribunal einen Journa-
listen F. vor dem Zuchtpolizeigericht zu einem Jahr Gefängniß und zu fünf-

hundert Francs Geldstrafe auerrund folgenden Thatbestandes: In Folge sehr
heftigerund begründeterAngriffe gegen die Direktion der Südeisenbahn-Gesellschaft
hatte F. diese Gesellschaft veranlaßt, ihn zu pensioniren und ihm unter dem

Deckmantel einer angeblich publizistischenThätigkeit 1250 Francs vierteljährlich
zU bezahlen. Als nach Verlauf eines Jahres eine Vierteljahresrente unbezahlt
blieb, hatte er das Feuer von Neuem eröffnet. Thatsächlichist das Gesetz doch
nicht geschaffen, um dunkle Ehrenmänner zu schützen;und es wäre manchmal
richtig, mit dem Betrüger auch den Betrogenen zu treffen. Wenn die Drohung,
eine schlechteHandlung zu enthüllen,eine zweite in sich schließt,so hat sie auch
eben fv oft die Wirkung, eine dritte hervorzurufen. So zum Beispiel, wenn
ein Journalist, der in den Besitz von Dokumenten gelangt ist, die eine von

einem hohenBeamten begangene Veruntreuung oder einen skandalösenMißbrauch
seiner Machtstellung bekunden, sich an den Schuldigen wendet und unter der

Drohung eines sosort zu veröffentlichendenArtikels eine ungerechte Gunst, eine

zU Unrecht ertheilte Erlaubniß erhält. Augenscheinlichmüßte man hier den

Publizisten und den Beamten verfolgen, wenn diese gegenseitigen Schwindeleien
durch einen — sehr seltenen — Zufall einmal ans Licht kommen sollten. Aber

würden die Thatsachen etwa einen völlig anderen Charakter bekommen, wenn der

Beamte, statt dem Journalisten durch einen Mißbrauchseiner Amtsthätigkeitden

Mund zu stopfen, ihn mit seinem eigenen Gelde geknebelthätte?Hat dieser Be-

amte dann nicht, in diesem wie in dem vorigen Fall, auf Grund eines schmachvollen
Handels die Enthüllung einer für das Publikum nützlichen,gegen ihn gerichteten
Wahrheit unterdrückt und sich Straflosigkeit erkauft?

Manchmal ist das Opfer des Mitleides würdig, erscheint aber so lächer-
lich, daß die Ausbeutung, deren Gegenstand es ist, die Gestalt eines etwas starken
Scherzes und einer nicht ganz unverdienten Lektion annimmt. Jn den von den
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Doktoren Aubry und Corre gesammelten Dokumenten über die alte bretonische
Gerichtspflege finde ich einen typischenFall dieser Art, der sich 1784 in Tråguier

abspielte und dessen Opfer ein alter, ziemlich leichtlebiger Geistlicher des ancjen

rägjmo war. Man stellt ihm in einem schlechtenHaus eine Falle, in die er

ahnunglos geht, und er sieht sich gezwungen, im Hemd einen Schein zu unter-.

schreiben, in dem er seine Sünden bekennt«Gott um Verzeihung bittet und sich
verpflichtet, hundert Franes zu bezahlen. Diese gewissermaßenals Buße und

Sühne aufzufassendeErpressung, die zugleich ein gelungener Streich heißenmag,

ist nicht gerade selten. Man kann komischenLeuten keinen lustigeren Streich
spielen, es giebt kein sicheres Mittel, sie lächerlichzu machen, vielleicht auch sie
zu bessern, als das, solche Erpressungen an ihnen zu verübenz und so ist hier
vom Spaßvogcl bis zumAusbeuter nur ein Schritt.

Die Erpressung knüpft sich in einer lückenlosenKette an Thatsachen, die

an sich weder unerlaubt noch tadelnswerth sind. Ein Geheimniß wissen, das die

Ehre einer Person angeht, heißt,eine großeMacht über diese Person besitzen.Darf
man von dieser Macht nun Gebrauch machen? Ja. Aber in welchen Grenzen?
Das hängt von der Natur des Geheimnisses ab, von der Art, wie man es entdeckt

hat, und von dem Beweggrund, der dazu treibt, es zu benutzen. Jch überrascheeinen

im Ruf eines Ehrenmannes stehenden Menschen, wie er mir eben hundert Francs
stehlen will, und sage ihm: »Wenn Sie mir diese hundert Franken nicht zurück-
geben, zeige ichSie an.« Das ist durchaus berechtigt. Spreche ich aber zu ihm:
,,Geben Sie mir meine hundert Franken zurück und zahlen Sie noch tausend
Franken an eine wohlthätigeStiftung«, so liegt hier schon ein Mißbrauch·der
Macht vor, der allerdings von einer so löblichenAbsicht zeugt, daß er nicht für
strafbar angesehen werden kann. Sage ich dagegen: ,,Geben Sie mir das

Doppelte von Dem zurück,was Sie gestohlen haben, oder ich klage«,so begehe
ich eine regelrechteErpressung, eine von Habgier inspirirte Ausbeutung des Ver-

gehens eines Anderen, die bereits strafsällig ist.
"

Das aber ist noch eine sehr milde Erpressung. Die Thatsache wird be-

denklicher, wenn nicht ich das Opfer eines Diebstahls von hundert Franken ge-

worden bin, sondern nur zufällig davon Kenntniß erhalten habe und zu dem

Dieb sage: »Ich zeige Sie an, wenn Sie mir nicht hundert (oder tausend) Franken
geben.« Meine Schuld wächst,wenn ich dieses entehrende Geheimniß nicht zu-

fällig erfahren, sondern absichtlich lange in der Vergangenheit eines reichen
Mannes herumgestöberthabe, den ich mir tributpflichtig machen will. Die Ent-

deckung eines Schatzes ist unter gewissenUmständenweniger werthvoll als eine

von einem Millionär begangene schmachvolleHandlung. Wenn ich jedech aus

Rache, nicht aus Habgier, meinen Feind brandschatze, dessen geheimeMissethaten
ich entdeckt habe, so wird diese Ausbeutung einen ganz anderen Charakter an-

nehmen. Das Wort Erpressung wird, wenn man es aus eine rachsüchtigeAus-

beutung eben so anwendet wie auf eine gewinnsüchtigeAusbeutung, ebenso

doppelsinnig wie die Worte »Selbstmord« und »Mord«, wenn sie den freiwilligen
Tod einer indischenWitwe auf dem Grab ihres Mannes und den Pistolenschuß
bezeichnen, den ein Kranker auf sich abfeuert, um unerträglichenLeiden zu ent-

gehen; eben so doppelsinnig wie die Morde aus Blutrache und aus Habsucht-
,Weiter. Wenn ich von Berufes wegen Mitwisser eines entehrcnden Geheim-
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nisses bin, wenn ich asks Gerichtsschreiber auf Grund der Akten, als Adookat

aus meinen Prozessen, als Arzt durch die mir von meinen Patienten gemachten
Mittheilungen von der schmachvollenHandlung eines Menschen Kenntniß er-

halten habe und die Macht, die diese Kenntniß mir über ihn giebt, mißbraucht-,
so ist mein Vergehen ein außergewöhnlichschweres.

Schließlichbrauche ich gar kein Geheimniß zu wissen; ich thue aber, als

wüßte ich eins, und übe durch die Drohung, eine angebliche Schurkerci einer

Persönlichkeit— nicht zu enthüllen, sondern —-

zn erfinden, auf diefe Persön-
lichkeiteine thatsächlicheMacht aus, die oft weniger schlimmwirken würde, wenn

die Thatsache wahr wäre. Das ist wieder ein erschwerenderUmstand, der sich
mit dem vorhergehenden noch verbinden kann; so, wenn ein Gerichtsschreiber
einem Individuum droht, einen seine angeblicheVerurtheilung enthaltenden ge-

sälschtenAuszug aus seinen Personalakten zu veröffentlichen· . . Das, glaube
ich, ist das non plus ultra der Erpressung.

Doch all diesen Spielarten der Erpressung und vielen anderen verleiht
die Presse neue Farben und Nuancen. Man muß wohl unterscheiden, ob die

Enthüllung,von der das Opfer bedroht wird, gefprochen,geschriebenoder gedruckt
wird. Gesprochenkann sie sein in einem Salon oder in einein Kaffeehaus, in

einem Parlament oder in einem Theater, in der Kirche, im Gerichtssaal oder

sonstwo: all diese Unterscheidungenhaben ihre Bedeutung. Wichtig ist ferner,
vb die gedruckte Enthüllung durch ein Buch, eine Zeitschrift oder Zeitung, durch
ein in hundert Exemplaren erscheinendesAnnoncenblatt oder eine großeZeitung
verbreitet wird, die von Millionen gelesen wird. Gerade die Erpressungen durch
die Presse, und zwar durch die Blätter mit großer Auflage, bieten eine soziale
Gefahr, gegen die die Gesellschaftsich schützenmuß. Leider aber hält die Noth-
wendigkeit der Vertheidigung mit der Schwierigkeit — ich möchtefast sagen:
mit der Unmöglichkeit— gleichen Schritt. Die Schwierigkeit, die Verleum-

dungen der Presse zu treffen, ist schonungeheuer: noch tausendmal schwerer, das

»Tvtschweigen«zu ahnden. Wie soll man beweisen, daß dieses Schweigen nur

ein versteckter Klatsch, nur eine verstohlene Verleumdung ist? Es handelt sich
um eine Epressung, deren einziger Zeuge das Opfer meist selbst ist. Und wenn

dieses Opfer es für in seinem Interesse liegend erachtet, lieber zu bezahlen, als

gewisseVorgängeenthüllenzu lassen:wird es sichselbst dann dadurchwidersprechen,

dflßes die Androhung dieser Enthüllung anzeigt, um ihr unkluger Weise durch
eer gerichtlicheVerfolgung Gestalt zu geben? Oder nur ein mißlungenerEr-

pkessungversuchhat stattgefunden, eine Drohung, der das bedrohte Individuum

wllJetstandenhat. Dann kann es allerdings Anzeige erstatten; dochwelchenVe-

UJUssoll es für eine rein verbale Drohung oder, was noch peinlicher ist, für
eme nicht zum Ausdruck gelangte Drohung liefern?

Eine andere nicht zu unterschätzendeSchwierigkeit: Wie. soll man stets
mit dem Kampf gegen die Erpressung die Rechte und Pflichten der Information
und Publizität jeder Art verbinden, die der Zeitung zukommen und ihr Da-
sein rechtfertigen? Es giebt sehr viele Fälle, wo eine Thatsache, die für einen

Privatmann an und für sich weder schimpflichnoch entehrend ist, ihm höchst
gefährlichwird, sobald man sie veröffentlicht,und wo ein geschickterErpres er

alles Möglichebei ihm durchsetzenwird, sobald er ihm mit dieser Veröffentlichung,

6
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die, wie gesagt, nichts an sich Unerlaubtes hat, droht. Drohungen dieser Art

sind vielleicht die verbrecherischestenund die feigsten von allen. Droht man einem

Menschen zu gewissenZeiten und an gewissenOrten, man werde veröffentlichen,
daß er Protestant, Katholik oder Jude sei, so versetzt man ihm oft den härtesten

Schlag; es giebt kein sichereres Mittel, eine Erpressung an ihm zu verüben.

Unterdrücken wir aber nicht die Presse selbst, wenn wir die Verbreitung
solcher Thatsachen ganz einfach inkriminiren? Und inkriminiren wir sie nicht:
lassen wir dann nicht gerade die widerwärtigstenErpressungen straflos ausgehen?
Man erinnert sichwohl noch des Falles CivrysCesti-Lebaudy, der 1896 großes

Aufsehen erregte. Ulrich de Civry, Redakteur des Echo de 1’Armea, hatte Le-

baudys Verstöße gegen das Aushebungsgesetz erfahren und zuerst einige diesem
jungen Manne günstigeArtikel veröffentlicht.Für diese Artikel hatte er 120 000

Franken von ihm verlangt: sie wurden ihm abgeschlagen. Dieser Absage war

eine plötzlicheSchwenkung der Zeitung erfolgt; sie, die Lebaudy noch gestern
beschützthatte, griff ihn heute an und machte die Militärbehörde auf die be-

sonderen Vergünftigungen aufmerksam, deren Gegenstand er· gewesen war. Vor

dem Zuchtpolizeigericht wurde Ulrich de Civry und sein Mitthiiter Cesti ver-

urtheilt. Der Appellhof sprach Civry frei, und zwar mit der Begründung, man

könne in seinen Artikeln keine Verleumdung und nochweniger die Androhung einer

weiteren Verleumdung finden. Ganz offenbar ist aber, daß in diesen Artikeln

die Drohung einer neuen und umfangreicheren Verbreitung von Thatsachen ent-

halten war, die, obwohl wahr und nicht entehrend, doch geeignet waren, Lebaudy
im höchstenGrade zu schaden,»wenn die Oeffentlichkeit sich damit beschäftigte.«
Denn Das ist der springende Punkt. Eine an sichunbedeutende Thatsache wird

bedeutend, wenn das Publikum durchdie Jntervention der Presse damit beschäftigt
wird. Die auf irgend eine Thatsache gerichtete öffentlicheAufmerksamkeit ver-

größert sie, übertreibt und entstellt sie, entdeckt darin unerhörteGräuel oder Er-

habenheiten, karikirt sie oder gestaltet sie vollständigum. So gewinnt die auf
dem Preßwege bewirkte Enthüllung eines wahren Sachverhaltes, eines einfachen
und natürlichenVorganges, die selbe Bedeutung wie die schwärzesteVerleumdung.
Oder richtiger: sie wird tausendmal schlimmerals eine Verleumdung, die man

auf eine lokale Halbpublizitätbeschränkt.Was that Civry? Er begnügtesich
allerdings mit der an sich richtigen Behauptung, daß Lebaudy in Folge seines

Vermögens gewisse kleine, in der Kaserne aber als ganz außergewöhnlichgeltende
Vergünstigungenerhielt und behandelt wurde, als ob er mit seinen Kameraden

nicht auf vollkommen gleichemFuße stände. Doch war diese ungleiche Behandlung,
falls die Kenntniß davon in weitere Kreise gelangte, nicht vorzüglichgeeignet,
gegen diesen armen Millionär, der an seinen Millionen gestorben ist, eine Nation

aufzuhetzen,die bald bis ins innerste Mark aristokratischgesinnt, bald auf voll-

ständigeGleichheit erpicht ist?
Die Erpressung gehört vor Allem in die ungeheure Kategorie der Mittel,

durch die man auf die Menschen wirken, sie zu Etwas veranlassen und sie mit

Hilfe von Furcht und Schrecken beherrschen kann. Die Kunst, zu regiren, ist
nichts weiter. Den Leuten durchirgend ein rothes oder schwarzesGespenst Angst
einflößen,um ihnen irgend eine Steuer oder sonst irgend ein pekuniäresOpfer
abzuringen: ists Politik oder Erpressung? Die »kleinenPapierchen«sind ein
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Spiel, mit dem sich alle Staatsmänner beschäftigthaben. Es giebt auch nicht
einen, der nicht über jeden seiner Gegner Akten besitzt. Thun sie Das etwa,
Um sichdieser Akten niemals zu bedienen? Wenn sie sichihrer bedienen, um ein

Votum durchzudrücken,so loben wir ihre Geschicklichkeit;thun sie es, um Geld

öU ekprossemso beschimpfenwir sie. Zwischendiesen beiden Fällen giebt es aber

so viele Stufen, daß man nichtweiß, wo Halt zu machen ist. Wenn ein Minister
einem Abgeordneten droht, er werde, wenn er nicht nach seinem Willen stimme,
iMond eine Handlung aus seiner Vergangenheit enthüllen,die geeignet ist, ihn
für immer in den Augen seiner Wähler zu beflecken: ist Das, im Grunde ge-

nommen- nicht auch Erpressung? Und umgekehrt: Wenn ein Abgeordneter einem

Minister mit einer Jnterpellation droht, die ihn stürzenmuß, und diese Inter-
pelletion UUT ausgeben will, falls der Vedrohte einem Sohn oder Neffen des

Bcdtvhers eine einträglicheSinekure verschafft: ist nicht auch Das Erpressung?
Wir können also desinirem Eine Erpressung ist nichts weiter als eine Abart
der Ausbeutungeines Menschen durch einen anderen. Sie ist vielleicht die ab-

stoßendste-aber weder die ungeheuerlichstenochdie gefährlichste.Die Ausbeutung
der öffentlichenGleichgiltigkeitdurch den Betrug, der öffentlichenBosheit durch
die VerleumdUUg,der öffentlichenSittenlosigkeit durch die Pornographie bietet
eben sp Viele soziale Gefahren wie diese Ausbeutung der öffentlichenFeigheit.

Was das eigennützige»Totschweigen«der Presse betrifft, so haben die

berechtigtenVrandmarkungendurch die öffentlicheMeinung nicht die Erpressung,
sondern gerade das Korrelat und den Gegensatz der Erpressung zur Ursache: den
von dritten Personen Journalisten gemachten Vorschlag, gegen Bezahlung zu
schweigen;das Versprechen,ihnen eine Remuneration in Geld oder Abonnements

elfverschaffen-WeUU sie über gewisse Vorgänge (wie den Panamaschwindel oder

dlsMetzeleienin Armenien)Augen und Mund schließenund sichbei schweren
Etsenbahnunsällenoder den durch die Geldverluste in den Spielhöllen (zum
Belspiel in Monte Karlo) verursachten Selbstmorden aus allgemeine Angaben

beschränkenwollen· Nie hat eine angedrohte Erpressung so verhängnißvolle
Wirkungen aUs die Presse geübt wie die VerheißungsolcherGratifikationen. Wie
aber soll man solcheVorgängestrafrechtlich treffen?

Ein anderer Gegensatz zur Erpressung, eine umgekehrte Erpressung sozu-
ist weit weniger ernst, bietet aber auch eine gewisse soziale Gefahr: das

von einem Journalisten einem reichen Mann, einem Grandseigneur, einem
Bankier oder Industriellen gemachteAnerbieten, Etwas zu seinem Lobe zu ver-

össentkichemwenn er dafür gehörigbezahlt werde. Doch was ist all Das, von den

deklmnatmtischenWidmungen der früherenZeit, von Marots Speichelleckereien
am·Hofe Franzens des Ersten herab bis zu den bezahlten Artikeln unserer
Zeitungen-Was ist all Das anders als die vielgestaltige Reklame mit den tausend
Gesichternund den hunderttausendMasken, — die universelle, ewige und unzer-
ftörbareReklame? Wenn es unter den vielen Gesichtern, die sie hinter einander
annimmt, solchegiebt, die man als gesetzlichunerlaubt bezeichnenmuß: an

WelchensicherenZügen soll man sie erkennen? Es ist ganz unmöglich,sie zu

tsessewDie Spalten der Zeitungen tragen zum großenTheil dazu bei, schäd-
liche GeUUszmittelim Publikum zu verbreiten, Mittel, die es vergiften, den

Alkoholgenußfördern,die Rasse langsam untergraben und die Nation auflösen·

6I

sagen,
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Können die größtenMissethaten der Erpresser mit diesen nicht strafbaren sozialen
Berwiistungen an Gefährlichkeitauch nur annähernd verglichen werden?

Eine genaue Parallele zwischender Entwickelung der literarischen Speichel-
leckerei der Vergangenheit und der Gegenwart, der Reklame durch die Buch-
und Zeitungpresse auf der einen, durch die Entwickelung der literarischen Presse
auf der anderen Seite wäre äußerst lehrreich. Sie würde deutlich zeigen, daß
die kriecherischeHabgier der früheren Schriftsteller, Dichter oder Prosaiker, die

den tollen Hochmuth eines Sonnenkönigs oder Napoleon anschiirten und zu Kata-

strophen trieben, unendlich viel mehr Unheil angerichtet hat als je die drohende
und gehässigeHabgier. Jn dem Versuch, die Eitelkeit eines Großen, eines

Staatsmannes, eines Millionärs auszubeuten, liegt nichts Strafbares. Er ist
nur verächtlich.Doch die Thorheiten, zu denen man ihn treibt, können außer

ihm noch vielen anderen Menschen verhängnißvollwerden. Seine Angst vor

der Kritik, seine Furcht vor der Verbreitungund Berleumdung finanziell aus-

zunutzen, ist ein Vergehen, schadet aber eigentlich nur seiner Börse.
Deshalb ist es nicht so wichtig, die sogenannte Erpressung, die pekuniäre

Ausbeutung zu unterdrücken;vor Allem muß die Erpressung im weiteren Sinn

des Wortes unterdrückt werden, die vornehmlich gegen die Mächtigengeübtwird.

Diese Machthaber werden sehr oft gezwungen
—

zwar nicht, Geld herzugeben,
aber —, gegen ihren Willen zu handeln: ein Dekret zu erlassen, einen Gesetz-
entwurf einzubringen, für eine Vorlage zu stimmen, Alles unter dem Einfluß einer

drohenden verleumderischenEnthüllung, etwa der autographischenVeröffentlichung
eines Briefes, eines Urtheils, eines unbekannten Aktenstückes.Doch giebt es eine

noch allgemeinere und wichtigereDefinition des Wortes Erpressung;wir brauchen
es, wenn es sichum eine Einschiichterung handelt, durch die Jemand zu irgend
einer Handlung gezwungen werden soll. In diesem Sinn gehörtdie Lottera di
scrocoo der sizilianischenBriganten, die den Empfänger mit Diebstahl, Brand-

stiftung oder Ermordung bedroht, zu der uns hier beschäftigendenKategorie. Doch
wie viele sogenannte politische Manöver gehören auch dazu!

Jedes bürgerliche,jedes Strafgesetz ist. zugleich koerzitiv und komminai

torisch, jedes zwingt die Bürger, gewisseUebel unter der Androhung nochgrößerer
zu ertragen. So wäre also der’Gesetzgeber,der Noth gehorchend,nichts weiter

als der größte und unbestrafteste aller Erpresser? Sicherlich wimmeln alle Gesetz-
büchervon despotischenGesetzenund diese Gesetze üben einen fürchterlichenDruck

auf den Willen der Bürger, die von der Furcht vor dem Gendarmen oder Sol-

daten gequält werden. Alle Despoten, ob individuelle oder kollektive, haben ihre
Unterthanen so gebrandschatzt. Doch trotz der koerzitioen und komminatorischen
Macht der gesetzlichenAkte sind nicht alle Gesetze und Dekrete Erpressungen.
Wo aber, wird man mich fragen, ist der Unterschied? Wo ist das Charakteristikum
der gerechten und der ungerechten Gesetze, der Dekrete, die die normale Aus-

übung, und derer, die den schreiendenMißbrauch der Macht darstellen? Einen

objektiven Unterschied, einen im gesetzlichenAkt selbst fühlbarenWesensng wird

man hier nicht finden. Steigt man aber zur subjektiven Quelle des Gesetzes,
zu dem inspirirenden Motiv hinab, so wird man ohne Mühe zwischenden zu

großemund liberalem Zweck geschaffenenGesetzen, die das Gebiet der Sympathie
zwischenden Menschen erweitern und dieMauern der sozialenEinschließungnieder-



Bank und Presse.s 85

reißen sollen, und den von egoistischenPartei- oder Familienrücksichten,vomKasten-

oder Cliquengeist eingegebenen Gesetzen unterscheiden, die das Feld der sozialen

Mitbürgerschafteinzuengen und eifersüchtigzu verkleinern bestrebt sind.

Fragt man sich.nun, an welchen Zeichen man die Erpressungen geringerer

Art, die von Privatleuten begangenen Mißbräuche,erkennen soll, so wird man

keinen besseren Prüfstein finden als den von mir angedeuteten. Jeder Mensch,
der in Folge irgend eines Vortheiles, eines Privilegiums der Geburt, eines

Monopols, eines glücklichenZufalles, einer Entdeckung, einer Wahl, einer Er-

nennung irgend eine Macht über einen oder einzesneMitmenschen besitzt, kann

VVU dieser Macht einen egoistischenoder großmüthigenGebrauch machen. Treibt

er die egoistischeVertretung seines Interesses oder seines engen, kleinen sozialen
Kreises sO Weit, daß sie der Durchschnittsmoralseiner Zeit und seines Milieus

gefährlichwird, so kann seine Handlung als Vergehen gewerthet werden, selbst
wenn sie nicht in einer Erpressung von Geldsummen bestehen sollte.

All diese Ueberlegungen führen uns zu einigen Schlüssen. Erstens: der

Unterschiedzwischenden strafbaren Delikten der Erpressung und denen, die man

gesetzlichnicht treffen kann, beruht auf keinem objektiven Wesensmerkmal, lon-

dern gründet sich auf die rein psychologische,der Einsicht des Richters überlassene

Unterscheidungzwischen den ehrenwerthen oder entehrenden Motiven, die den Ein-

schüchterungversuchveranlaßt haben. Zweitens: beim Strafmaß sind nicht allein die

Veweggründezu berücksichtigen,sondern auch die Ausdehnung und Verbreitung der

strafbaren Handlung und die Art des Publikums, an das sichder Erpresser wendet.

Paris. Professor Gabriel Tarde.

W
Bank und Presse.

Im Pommernbankprozeß,der lange jegliche Art von Sensation vermissen
ließ, ist zur Sprache gekommen,daß der Berliner Presseklub vom Pommerni

direktor Romeick ein unverzinsliches und unbefristetes Darlehen von fünfund-

thmzigtaus end Mark genommen hat und daß in den Geheimbüchernder Pommern-
bank allerlei Journalisten als Empfänger ansehnlicher Barbeträge verzeichnet
sind. Darüber staunte man plötzlich,als sei in Berlin noch nie ein Journalist
bestvchenworden. Und doch waren die jetzt durch Chiffre kenntlich gemachten
Zeitmtgmännerlängst als nicht sehr sattelsest bekannt und von einem wußten,
seit er eine dickleibigeBrochure für die Mündelsicherheitder Hypothekenpfand-
briese Vom Stapel gelassen hatte, viele Preßmenschensogar genau, welchen Sold

et dasür bekommen habe. Das aufrichtige Staunen, das die moabiter Ent-

hüllUUgeUempfing, beweist, welche Treue und Redlichkeit der Deutsche bei den

Schreibern seiner Zeitungen noch immer voraus-setzt. Naiver als andere Kultur-

nationen stehen eben die blonden Germanen der Tages-pressegegenüber; was

gedIUckt ist, gilt ihnen für richtig und unzweifelhaft wahr. Undenkbar scheint
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ihnen, daß ein Iournalist sichsein Urtheil von den Leuten, über die er zu schreiben
verpflichtet ist, ablaufen läßt. Im Allgemeinen ist diese Auffassung nicht unbe-

rechtigt. Der deutscheIournalismus verdient einiges Vertrauen; jedenfalls sind
die Zustände bei uns besser als in Paris und in Wien, wo die Pauschalien
beinahe zu preßrechtlichenInstitutionen geworden sind. Immerhin liegen die

Dinge im Handelstheil der Blätter nicht sehr sauber. Zwischen den Handels-

redakteurenund der Bankwelt bestehen —

die«Zahlder Ausnahmen ist sehr
gering — intime Beziehungen, deren Zartheit grelle Beleuchtung nicht vertragen
kann. Selbst ursprünglichganz anständigeund harmlose Iournalisten scheinen
über die Börse manchmal ungefähr so zu denken wie der Steuerdefraudant über
den Staat: das Bischen Steuerhinterziehung merkt der Staat ja gar nicht; und

an der Börse wird mit so großen Summen gerechnet, daß es aus die paar

Hundertmarkscheine nicht ankommt, die der Zeitungmann etwa in die Tasche
steckt. Bares Geld, wie im Fall der Pommernbank, wird übrigens wohl selten
genommen; auf Schleichwegen, bis zu denen die Wirksamkeit des Strafgesetzes
nicht reicht, wird die Abhängigkeitherbeigeführtund Alles vollzieht sich in tadellos

feinen Formen. Strafbar ist nach dem Börsengesetznur, wer »Vortheile ge-

währt oder verspricht für Mittheilungen in der Presse, durch die auf den Börsen-

preis gewirkt werden soll««. Nun braucht man nicht erst zu beweisen, daß die

Pommernbank kein Interesse daran hatte, auf den Börsenpreis zu wirken; ihre
Bestechungen hatten einen viel dringenderen Zweck; nämlich den: einen völligen

Zusammenbruch zu verhüten. Diesen Fall hat das Börsengesetznicht vorge-

sehen. Und gäbe es einen hierfür passenden Strafparagraphen: er bliebe un-

wirksam, so lange zur Erfüllung des strasbaren Thatbestandes nochein ausfallendes
Mißverhältniß zwischen der Leistung und dem gewährtenVortheil gehört. Ueber

diese seltsame Formel habe ich hier schon in der Kritik des Wuchergesetzesge-

sprochen; gerade wie des Wucherers, ist auch des BestochenenLeistung oft so groß,
daß es für sie eigentlich gar kein ausreichendes Aequivalent geben kann. Beispiel:
wer auch nur durch hartnäckigesSchweigen die Pommernbank vor dem Untergang
gerettet hätte, wäre mit einem beträchtlichenTheil ihres Aktienkapitals für solche
Leistung sichernicht zu hochbezahlt. Natürlichwird das Geld nicht gegeben,um

eine Meinung, eine Feder, ein Schweigen zu kaufen. Das wäre ja fürchterlich.
Nein: der Herr Bankdirektor findet plötzlich,im ganzen Heer seiner Beamten sei
kein einziger im Stande, eine statistischeoder wissenschaftlicheArbeit zu machen;
also muß eine fremde Kraft herangezogen werden und zufällig, ganz zufällig richtet
der rathlos suchendeBlick sich«an den Redakteur eines Börsenblattes. Weshalb
gerade dieser Ehrenmann, nicht einer der vielen brotlosen Federproletarier den

Auftrag erhält? Mysterium. Weder der »»Bankdirektornoch der Börsenredakteur
wird das Geheimnißausplaudern. Und —- merkwürdigl — an solchen ,,wissen-
schaftlichenArbeiten« findet die selbe hochwohllöblicheBörsenbehördenichts aus-

zusetzen,die einen Redakteur eines Verstoßeswider die Ehre und das kaufmännische
Vertrauen schuldig findet, weil er gewagt hat, die Ehrlichkeit und Solidität einer

Bank anzuzweifeln. Wie es scheint, sindet diese Behörde auch nichts Schlimmes
darin, daß noch immer — freilich nicht mehr im früher üblichenUmfang — die

Presse an der Emission neuer Werthpapiere betheiligt wird. Ein Freund hat mir

eine niedliche Wahlgeschichteerzählt. Irgendwo im Lande kandidirte ein reicher
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Geheimrath aus Berlin. Der spracheines Abends in einer Versammlung: »Meine

Gegner werfen mir vor, daß ich Bier und Grützwurstumsonst gebe; wenn aber

Leute meilenweit zu mir in die Versammlungen kommen, fühleichmichverpflichtet,

ihnen einige Erfrischungen vorsetzenzu lassen-«Aehnlich scheinenauchdie Bankdirek-

toren zu denken: Redakteuren, die sichdie Mühemachen, alle Waschzettelüber neu-

emittirte Papiere drucken zu lassen, mußman sichdurchGewährungeines Bruchtheiles
vom Gewinn der Emission erkenntlichzeigen. Wer will da von Bestechungreden?

Die gebräuchlichsteForm der Betheiligung ist noch immer das Jnserat;

Und hier ist der Sitz des fressendenUebels. Das Jnserat ist das.Rückenmark

des modernen Preßbetriebes. Die Zeitungen sollen billig sein, ein hoher Abonne-

mentspkeis schrecktab: also ist der Berleger auf die Leute angewiesen, die in

feinem Blatt itgend Etwas anzeigen oder anpreisen wollen. Die beliebtesten

Gäste sind emittirende Banken; sie miethen ja mit Vergnügen ganze Seiten.

Das können andere Sterbliche sich nur selten leisten. Natürlich braucht nun

nicht jeder Jnseratenauftragdas Blatt vom Annoncirenden abhängigzu machen;
es giebt Zeitungen, die viele Jnserate haben und dennoch im Handelstheil rück-

haltlose Kritik üben. Nur kann man sie an den fünf Fingern einer Hand her-

zählen. Die meisten Blätter sind in ihrem Urtheil über Handelsvorgängege-

bunden- Weil sie von den Banken mit Jnseraten ernährtwerden und diese Nahrung-

zusphe nicht entbehren können. Sogar bei großenberliner Blättern herrschtja die

Unsitte, dasz —

unglaublich, aber wahrt — die Handelsredakteuredie Jnserate

heraus-Waffenhaben und fiie diese ThätigkeitProvisioneu beziehen. Zu solcher

Agentenakbcit geben gebildete und fähigeMenschen sich freilich seiten her. Doch

pas liegt dem Durchschnittsoerlegeran Bildung und Fähigkeit?Die entwerthen

lhnidurch fachmännischoffeneKritik in Handelssachenhöchstensden Annoneen-

theils Kein Wunder also, daß die schlimmstenMißstände der Finanzwelt in

denmeisten Gegenden des deutschenBlätterwaldes einfach totgeschwiegenwerden

me rÜhmlichenAusnahmen habe ich schon konstatirt). Kein Wunder aber

michsdaß die Baukdirektoren ungemein empsindlichgeworden sind; nicht etwa

FlurSegen grobe oder gar persönlichbeleidigende Angriffe, sondern auch gegen

lfdesachlichscharfe Kritik. Sie bestrafen unbequeme Preßorgane dadurch, daß
sie lhnen ganz oder wenigstens zum Theil die Jnserate entziehen. Auch große,

verbreiteteBlätter werden von dieser Strafe ereilt und dadurch wird klar be-

spleieibdaß den Banlbeherrscherrn die Publiziiät an sich werthlos ist, daß

sie das Jnseknt einfach als ein der Presse zu gewährendesTrinkgeld betrachtet-.
Besonders unerbittlich sind in diesem Punkt die Diskontogesellschaft und die

Dresdener Bank. Da ich mich, seit ich Journalist bin, verpflichtet fühlte, die

Geschäftsführungder Dresdener Bank oft zu tadeln, wurden von dieser Bank

allen Blättekns an denen ich mitarbeitete, die Jnserate entzogen. Das nennt

man: Stockpkügelauf den Magen. Die Berechnung war nicht falsch; die Bank

koImteja nicht voraussehen, dasz ich zufälligstets mit Berlegern zu thun haben

mide die keine Lust hatten, so deutlichenWinken stumm und blind zu gehorchen.
Meist geben in solchenFällen die Verleger nach und der aufs Brot angewiesene
Redakteur kann zusehen, wie sie gemächlichihr Schweigegeldeinstreichen. Jst
er dann Nicht oVn sehr festem Charakter, so sagt er sichnach einer Weile: »Wie
Du willst- darfst Du doch nicht schreiben·Warum also soll der Berleger allein

verdienen? . . . Nimm auch!«
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Da die Bankdirektoren sich des Geständnisses nicht schämen,daß ihnen
das Jnserat nur ein Mittel ist, sich die Presse günstig zu stimmen, dürfen sie
sich auch nicht wundern, wenn diese straflose Form der Bestechung von den

Hyänen der Börse eifrig ausgenütztwird. Jm Lauf der letztenJahre sind immer

mehr kleine Börsenblätter entstanden, die nur auf Bankannoncen spekuliren,
wenig Text bringen, nicht einmal regelmäßig erscheinen, sondern das Licht der

Welt nur erblicken, wenn der Herausgeber eine günstigeGelegenheit zu einem

Fischng wittert. Von solchen Blättern werden sehr oft nur gerade so viele

Exemplare gedruckt,wie für die Jnserenlen als Belag gebraucht werden. Wehrt
sich eine Bank gegen diese neue Belastung, so erscheint der ehrenwerthe Heraus-
geber, mit einer Aktie bewaffnet, in der Generalversammlung, spielt sich als

Aktionär auf und kritisirt die Verwaltung schroff. Solcher Wink mit dem Zaun-
pfahl pflegt zu genügen. Diese Verlegergattung besteht zum größtenTheil aus

Gescheiterten und Entgleisten, die keine andere Existenzmöglichkeitmehr zu sinden
wissen. Die Bankdirektoren dürfen nicht klagen: sie selbst banden die Ruthe,
die sie nun züchtigt. Sie entziehen den unabhängig kritisirenden Blättern die

Annoncen, verweigern den Journalisten, die ihnen nicht alle Kritik ersparen,
jede informirende Auskunft und hindern damit selbst die dringend nöthigeReini-

gung der Presse. Die verehrlichen Banken müssen doch mehr dunkle Geschäfte
machen, als selbst der Eingeweihte ahnt: sonst wäre die Nervosität unverständ-
lich, die angesehene Direktoren treibt, selbst den kleinsten, mißachtetstenPreß-
kötern mit Jnseraten den Mund zu stopfen.

Auch auf anderem Wege aber suchen die mächtigenHerren sich Alles zu

befreunden, was irgend nach Presse riecht: sie spielen die Wohlthäter, die groß-
müthigenMaecene. Zu welchem Zweck? Herr Romeick hat es ungenirt aus-

geplaudert, als er im Gerichtssaal rief: »Ja, glauben denn die Herren vom

Presseklub, ich hätte ihnen das Geld ihrer schönenAugen wegen gegeben?«Sie

haben es, wie ich annehme, wirklich geglaubt. Das traue ich namentlich Herrn
Sudermann zu, dessen Theaterhelden ja auch sehr kindliche Auffassungen von

Welt und Leben haben· Eher muß man sich schon darüber wundern, daß ein

Geschäftsmannvon der Erfahrung und Klugheit des Geheimrathes Goldberger zur

Annahme des Geldes rathen konnte. Der Fall liegt ja nicht ganz so schlimm,wie

er auf den ersten Blick scheint. Herr Romeick war Mitglied des Klubs, im Kreis
der Profanen damals noch ein angesehenerMann und wurde um einen Kosten-
beitrag gebeten, wie ihn auch andere vermögendeMitglieder gegeben hatten. Nur:

Herr Romeick durfte überhaupt nicht Mitglied des Klubs werden; denn man

weiß doch längst, daß Finanzleute solchenKlubs nur beitreten, weil sie von der

Presse Gegendienste erwarten. Der Presseklub war eben eine verfehlte Gründung.
Das hat der Fall Romeick Jeden, der noch zweifeln konnte, gelehrt. Die Preß-
leute sollen hübschunter sich bleiben und von Bankiers keine Klubbeiträge,von

Theaterdirektoren keine Freibillets und erst rechtkeine Benefizvorstellungenfür ihre
Unterstützungskassennehmen« Obs jetzt besserwerden wird? . . . Wir wollen ab-

warten, was die Berleger thun werden, deren Redakteure der Bestechlichkeitüber-
führtworden sind. Bis jetzt haben sie sehr beredt geschwiegen. Plutus.

W
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Notizbnch.«
chöffengerichtdes Amtsgerichtes II Berlin. Sitzung vom achtzehntenJuni 1903.

- Am Richtertisch ein Assessor,ein Chemiker, ein Rentier. Auf derAnklagebank
zwei Maurer, die beschuldigtsind, eine vor einem Privathaus in Großlichterfelde

aufgestellte Büste Wilhelms des Ersten umgeworfen und zertrümmert zu haben-
Die Kaiserbüstehatte. nach der gerichtlichenFeststellung, »einenungefährenWerth
von hundertundsiinfzigMark« und »stand seit vielen Jahren« in dem Garten des

Grundstückes.Niemand hat gesehen, daßsie von den Angeklagtenumgeworfenwurde.

Sie war nicht mehr besonders ansehnlich, war in den langen Jahren vielleicht morsch
geworden; ein Windstoßkönnte das von wechselnderWetterwirkung zerstörteHolz-
Pvstametlt Umgewehthaben. Das Gericht nimmt einen äußeren Eingriff an. Sach-
»·beschädigung.Paragraph 303 des Strafgesetzbuches: »Wer vorsätzlichund rechts-
widrig eine fremde Sache beschädigtoder zerstört,wirdmitGeldstrafe bis zu eintaus end

Mark oder mit Gefängniß bis zu zwei Jahren bestraft«. Der folgende Paragraph-
der von der Beschädigungoder Zerstörungder res saerae religiosae publicae handelt,
ist nichtherangezogenworden ; auchdem Gerichtgilt also die Büstenichtals»öffentliches
Denkmal« ,»öffentlichaufgestellterGegenstandderKunst«nochals»Gegenstand,derzum

öffentlichenNutzen oder zur VerschönerungössentlicherPlätzedient.« Einfache Sach-
beschädigung.Die Angeklagten leugnen. Sie hatten am vierzehnten Mai nach der

Arbeit zuerst in der Baukantine, dann in einer Schankwirthschaft gekneipt; beide

Lokale liegen dicht neben dem Grundstück,wo,zwischenVergißmeinnichtund Flieder,
die Büste stand. Gegen Mitternacht verließen die Maurer mit zwei Freunden das

Lokal und blieben draußen etwas zurück;»nachihrer Angabe, um ihr Bedürfniß zu

verrichten.«In dieser Zeit will die Schankwirthin »vom Platz derKaiserbüsteher ein«
Krachen gehörthaben.« Sie glaubt, die Maurer hätten eine Vierteltonne umge-

worfen; allzu deutlichkann die Wahrnehmung nicht gewesen sein, denn die Tonnen

standen nicht neben der Büste und das Geräusch,dasdieZertrümmerungeiner Gips-
büsteverursacht,klingt anders als das durch das Umstoßeneiner Tonne bewirkte.
Aber dieWirthin will auch,um zwölfUhrnachts, die Angeklagten »von der Richtung
der Kaiserbüsteher«kommen gesehenund die Stimme des einen Maurers »mitSicher-
heit erkannt« haben. Sie ist die Hauptbelastungzeugin. Ein andererZeuge hat »ein
Krachengehört«und zweiMänner gesehen, die er in den Angeklagten aber nicht»mit
Sicherheit«wiedererkennt. Ein dritter Zeuge beschwört,ein Arbeiterhabeihmerzählt,
daß die Maurer sichnochin der selbenNachtderThat schuldigbekannthätten.Das be-

streitet dieserArb eiter, inUebereinstimmung mit denAngeklagten,unter seinemEid ent-

schieden.Und die Objektivitätdes dritten Zeugenist mindestens zweifelhaft.Er hat den

einenAngeklagten,seinenPolier, der ihn aus derArbeit entlassenhatte,einen»Schweins
hund«geschimpft, geschlagenund mit den Worten bedroht: »Wenn Sie mir Feier-
abend bieten, fliegen Sie ’rin l« Er schwört,diese Worte nicht gesprochenzu haben,
wird aber durchdas einwandfreieZeugnißeines Unbetheiligten widerlegt. Dem Ge-

richt scheinter dennoch»nichtvölligunglaubwürdig«.Die Stiefel derMaurer passen
in Spuren, die am Thatort gefunden wurden (zehntausend andere Arbeiterstiefel
würden auch hineinpassen).Die Angeklagten sind erröthet,haben ausweichendeAnt-

worten gegeben und sichin Widersprücheverwickelt; auch konnten fie, die von Sechs
bis Zwölf getrunken hatten, nicht genau nachweisen,was sie währendder kritischen
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Minuten gethan hätten.Das alte, oft vernommene Lied. Der Gerichtshof fand den

Schuldbeweis erbracht. Jmmerhin: ein schwankerJndizienbeweis, im schlimmsten
Fall die That Betrunkener, der Werth des zerstörtenGegenstandes heute nur noch
gering; über eine mäßigeGeldstrafe würde das Urtheil nicht hinausgehen. Nein:

das Schöffengerichtverurtheilte die beiden Maurer, verheirathete Männer, zu je

anderthalb Jahren Gefängniß. ,,Strafschärfendfiel ins Gewicht«:die Angeklagten
waren vorbestraft (kleineRoheitdelikte), sie,,leugneten hartnäckig«(ihr Leugnen,darf
man hinzufügen,wurde durch kein unzweideutig überführendesZeugniß widerlegt)
und — besonders — ,,sie haben einen Gegenstand zerstört,der der ganzen Gegend

zum Schmuckgereichte(die alteBüste, die vor vielen Jahren hundertundfünfzigMark

kostete; und warum dann nicht § 304?) und damit zugleich das patriotischeGesühl
des größtenTheils der Bevölkerungauf das Tiefste verletzt.« Irgend etwas einer

politischenDemonstration Aehnliches ist nicht bewiesen, nicht einmalbehauptet wor-

den; und nicht Jeder wird leicht begreifen, warum der Unfug zweier Trunkenen das

patriotische Gefühl des größtenTheiles der Bevölkerung (Großlichterfelde,Kreis

Teltow, hatte, zwei Tage vor der Verhandlung, mit ungeheurer Mehrheit einen

sozialdemokratischenReichstagsabgeordnetengewählt)auf das Tiefste verletzt haben
·

soll. Wir leben ja nicht mehr im Rom der Jmperatoren, wo die Beschädigungeines

Kaiserbildes ein Kapitalverbrechen war. Anderthalb Jahre Gefängniß: wenn die

beiden Maurer diese Strafe verbüßthaben, werden sie im DeutschenReich nirgends

mehr Arbeit finden. Und was wird, währendsie eingesperrt sind, aus ihren Fa-
milien? . . . Die Lobredner der Laiengerichte mögen diesem Urtheil, dem merk-

würdigsten,das in den letzten Jahren gefälltworden ist, recht ernsthaft nachdenken.
Wir wollen abwarten, ob gelehrte Richter es in zweiter Instanz bestätigenwerden.

»- se
V

Proletarier, die im Rausch eine billige Büste zerstörthaben sollen, wandern

auf anderthalb Jahre ins Gefängniß: ein Fähnrich der einen harmlos trunkenen

Menschengetötet hat, kommt mit zweiJahren Festunghast davon. Ein Festschmaus
für sozialdemokratischeZeitungschreiber. Und doch kann der unbefangene Betrachter
im Grunde nichts gegen das Urtheil einwenden, das vom Oberkriegsgericht in Kiel

gegen den FähnrichHüssenergefälltworden ist. Ueber das Urtheil erster Jnstanzwurde
am dreißigstenMai hier gesagt, es müsseauf dem Weg des Kompromisses entstanden

sein und lasse die strenge Logik vermissen, die einem Richterspruchnicht fehlen dürfe.
Das scheintauch das Oberkriegsgericht gefunden zu haben. Die erste Jnstanz hatte
auf vier Jahre Gefängniß und Degradation erkannt; die zweite hat Hüssenerfür

zweiJahre auf dieFestung geschicktund ihm dieDegradation erspart. Der Fähnrich

hat sichgut gehalten, seine Sache wirksam geführtund erreicht, daß ihm das Gericht
in den wesentlichenPunkten Glauben schenkte. Hüssener, sagt das Urtheil, war,

weil er einen Stoß bekommen hatte, berechtigt, seine Waffe zu gebrauchen; er war

jung, in schwierigerSituation, hat ein Recht auf die Zubilligung mildernder Um-

ständeund ist nur der ,,vorsätzlichenMißhandlung eines Untergebenen mit tödlichem

Ausgang« schuldig.Diesesllrtheilistwenigstens klar, logischhaltbar und verdient, da

es in freier Beweiswürdigungaus dem anegriff der Verhandlung geschöpftwurde,
nicht den harten Tadel, der es empfing. Die Offiziere haben eben eingesehen, daß ihr
junger Kamerad gehandelt hat, wie er handeln mußte, wenn er die Marineuniform

weitertragen wollte, und daß die Vorschriften schuldigersind als die Person. Trotz
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Alledem wird mans im Gedächtnißbewahren: in Berlin wegen der — nicht bündig

bewiesenen— Zerstörung einer alten Kaiserbüsteanderthalb Jahre Gefängniß,also
Vernichtungzweier Existenzen; in Kiel wegen vorschriftwidrigerTötung eines jun-

gen, bis zu völligerBewußtlosigkeittrunkenen Menschen zwei Jahre Festunghaft,
nach deren Berbüßungder Bestrafte mit allen Ehren in die Laufbahn des Marineofsis
ziers zurückkehrenkann.Wagt einer, im DeutschenReichvon Klassenjustizzu sprechen?-

q- st-

sie

Herr Dr. HeinrichSpiero schreibtmir aus Hamburg:
»Die sogenannte Emanzipation der sogenannten Provinz machtFortschritte:

Berlin ist für das Theater nicht mehr die unbestrittene deutscheHauptstadt. Um

den Armen Heinrichzuerst zu sehen,mußteman sichgar über die Reichsgrenzemühem
und seit der Gründung des DeutschenSchauspielhausesin Hamburg begreift man

an der Sprec, daß an der Elbe auch noch Leute wohnen. Und zwar Leute mit künst-
lerischen Sinnen. Dieses Theater hat ein künstlerischesProgramm, hat — trotz
einigen Verirrungenins Blumenthal und in die Schlucht von Philippi — ein künst-
lerischesRepertoire,hat im Baron Berger und in dein klugen Dr. Karl Heine zwei
sichereund feinnervigeRegisseure. Das Schauspielhaus hat sichendlichauch die

nöthigeResonanz in der hier sehr einflußreichenKritik erobert und damit zugleich
das beste Publikum Hamburgs gewonnen. Natürlich war zu Alledem die Vorbe-

dingung, daß mit einem geeigneten Schauspielermaterial gearbeitet wurde. Und es

war merkwürdig,wie es da durcheinanderwogte. Zunächstmußte es scheinen,als ob
die Sozietäre der Direktion dauernd im Mittelpunkt des Interesses stehenmüßten-
Frau Ellmenreich,die beste Sprecherin der deutschenBühnen,HerrNhil, ein Schan-
spieler mit großenGaben, Herr Max, ein Humorist mit eigener Physiognomie,Herr
Wagner, ein langsam reifendes,nochbrausendes Temperament Aber sie fanden zum

Theil im Spielplan des Hauses nicht genügendeBeschäftigung,zum Theil nicht
gerade die Gelegenheit, sichvoll zu entfalten. Nur Herr Wagner konnte als Tasso,
als Akosta, als Heinrichder Achtezeigen, was er auchüber sein,Rollenfach«hinaus .

kann. Der sehr begabte und verwendbare Wiener Schildkraut stand eine Weile im

Bordergrnnde, ohne je eine beherrschendeIndividualität zu werden. Dann aberlöste

sichaus der Reihe der Protagonisteneine Gestalt, die, wenn michnicht Alles trügt,
bestimmt ist, überHamburghinaus die deutscheSpielkunst neuenZielen zuzuführen:
Frau Adele Dorö. Jch sah sie zuerst in dem ungearbeiteten Jugendstückdes Herrn
Otto Ernst, ,Die größteSünde«. Sie paßte in die Rolle der Frau Behrmann gar

nicht hinein. Aber ihr wundervolles Organ fesselte mich gleich. Es war vielleicht
von Anfang an zu viel Herzenston darin; aber es war dochHerzenston. Dann die

Gestalt: groß,schlank,in reinem Ebenmaß der Formen. Darüber ein Gesichtvon

stark slavischemTypus, fähig, jeden Ausdruck, von derklagenden Sehnsucht eines

kindischenHerzens bis zur rasenden Rachewutheines insUebermenschlichesichdenkenden

Weibes,anzunehinen.Und was weiß sie aus ihrenHändenzu machen! Es sind nicht
die fast zerfließendender Duse, nicht die gepflegten, langen der Råjane, nicht die

Katzenpfotender Sorma: es sind knochige,ziemlich breite Hände,die aber im Heben
Und Gleiten, im Hin und Her der Finger, im Ringen und Falten eine Ausdrucks-

Weise für sichgewinnen,ein Spiel spielen, das eigenen-Reiz in sichträgt. Das allein

hättedie Elektra der Künstlerin zu einer großenLeistung gemacht. Wie aus dem

grauen, schwarzgegürtetenGewande die langen, schmalenArme herauskamen, wie
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die-Händezitternd dem dochzurückgekehrtenBruder entgegenbangten: Das war von

rührenderSchönheit. Wie denn überhauptdie Elektra bisher die größteLeistung
der Frau Dorå ist. Verdienstlich war schon,daß Herr von Berger die Tragoedie (in
Wilbrandts Bearbeitung) hervorholte, verdienstlicher,daß er FrauDorå Gelegenheit
gab, sichin der Ricsenrolle zu zeigen. Die Herbigkeit der spätenJungfrau, die nur

den einen Gedanken der Rache hat, lag über dem Ganzen. Und dieser mischtensich
nun die Gefühle vom einfachenZorn bis zur Verzweiflung, vom tötlichscheinenden
Schmerz bis zur Verzückungdes Wiedersindens mit Orestes. Und von einer un-

heimlichen,echtenGröße war die Gluth, mit der diese Atreusenkelin dem Schrei der

Klytaimnestra ihr furchtbares ,Trisf noch einmali« entgegendonnert. Frau Dorö

spielt ohne Mützchen,ohne Mache. Aber sieweiß, daß die Bühne nur drei Wände

hat,fdaß einMime nicht zum Privatgenuß spielt, sondern fürs Publikum oben steht.
Da ist es wunderbar, wie sie artikulirt,wie jedes Wort,jederLaut klar herauskommt-
Sie spielt immer im Stil des dargestelltenKunstwerkes, aber dochmit dem Einschuß
modernen Empfindens, den wir jetzt nicht mehr missenmöchten.Hier scheintsichmir

ein Stil anzubahnen, der die Kluft zwischendem Pathos der alten Schule und der

sogenannten Natürlichkeit,die mit dein Naturalismus einzog, überbrückt.. Was

Frau Dort-s kann,zeigteam selben Abend, unmittelbar nach der Elektra, ihre Herodias
inWildes merkwürdiger,Salome«.Hierwar sie ganz das sinnliche,verbuhlte,herrsch-
süchtige,perverse Weib des Vierfürsten. Man fühlte: sie hätte auch die Salome

selbst spielen können; und gut spielen. Und eineKünstlerin, der man Das zutraut —

eine erschütterndesophokleischeElektra (Herr Paul Bornstein, Hamburgs feinster
Kritiker, nannte siephänomenal)und eine wildische Salome: eine solcheKünstlerin
ist immerhin eine Hoffnung der deutschenBühne-«

st- sc

Is-

Jm vorigen Heft war das Rundschreiben eines »Jnstitutes für Reklame und

Propaganda« abgedruckt,das von den Ausstellern bezahlte Besprechungender dres-

dener Städteausstellung anbot und den Satz enthielt: »Ich mache noch besonders
darauf aufmerksam, daß die VossischeZeitung andere Besprechungen über die dres-

dener Ausstellung als von mir nicht bringen wird-« Ungemeine Entrüstung in der

VossischenZeitung. Redaktion, Expedition,Verlag kennen das ehrenwerthe»Jnstitut«
gar nicht;dieUnterstellung,dieVossin ,,nehme Berichte oderBesprechungengegen Be-

zahlung aus«,könne»nur ihreUrheberbelasten«;dieLeute,diedasSchriststückveröffent-
licht haben, wüßtenselbst, daß es sichdabei»umeinen ebenso dummenwieplumpen
Schwindel handelt«. Natürlich wird die ,,Zukunft«,wie in den Fällen, wo die

,

VossischeZeitungsie bestiehlt, nichtgenannt. Jch habe nun nicht behauptet, die Vossiu -

habe für ihreBerichteGeld genommen; auchnichtgeglaubt: dennmitsolchenKleinigs
keiten brauchtdas Organ für Masseusen, legitime und illegitime Kuppeleisichnicht ab-

zugeben. Jch habe den Besitzer, den Geheimen Justizrath Lessing,nur aufgefordert,
dem Ursprung der ausDresden geschicktenBerichte nachzuforschenund »sestzustellen,
ob im Mummenkleid einer unbefangenen Kritik wirklichbezahlte Reklamen geboten
worden sind.« Das könnte geschehensein, ohne daß Reduktion, Expedition, Verlag
davon wissen. Der Thatbestand wäre leicht festzustellen,wenn der Verlag der Vossi-
schenZeitung das ,.Jnstitut fürReklame und Propaganda« verklagte. Dazu hatder
Verlag keine Lust; er räth den Ausstellern, sichan die Staatsanwaltschaft zu wenden,
und scheintnicht einmal von dem ,,Jnftitut«, das in jedemAdreß-und Telephonbuch
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zn sinden ist, Auskunft gefordert zu haben. Für diese Unterlassung soll der hochfah-
rende Ton entschädigen.TanteVoßsolltesichaber vor Sittlichkeitprotzereiganzbeson-
ders hüten-Jch habeGründe,ihrUnanständigkeitenallerArtzuzutrauen.Davon soll ge-
redet werden,’we11nwir dieZuständebetrachten,die das Intermezzo Romcick-Presseklub
allzu flüchtigbeleuchtethat. Für heute nur Eins. »DieUnterstellung,dieVofsischeZei-
tnng nehmeBerichteoderBesprechungengegenBezahlungauf, ist soabgeschmackt,daßsie
nicht uns, sondern nur ihre Urheberbelastet·«(Nr 308 vom vierten Juli 1903.) Sehr
schön-.Zwölf Stunden später las ich in der VossischenZeitung (Nr. 309 vom fünf-
ten Juli 1903), nicht im JnseratentheiL die folgenden Sätze: »Die Berliner Mo-

torwagensabrikin Tempelhof, die durchihr gefälligesund allgemein bekanntes Fai-
brikat, den sogenannten Wertheimmotorwagentyp, das berliner Pflaster schneller-

obekte,hat neuerdings als deutschesFabrikat den Preis über ausländischeund in-

ländischeKonkurrenz davongetragen. Sie hat einen großenAuftrag auf Personen-
Wagen von der chinesischenRegirung empfangen; ein Theil der Wagen ist für den

PerfönlichenGebrauch der kaiserlichen Familie bestimmt-«Nicht unterzeichnet; also
auch Unter moralischerVerantwortlichkeit der Reduktion. Ists ein Bericht, eine Be-

sprechunggewerblicherLeistungen? Ja. Jst diese Besprechung, die andere, nicht
solcherReklame gewürdigteMotorwagenfabriken schädigt,gegen Bezahlung aufge-
nommen worden? Ja. Womit denn bewiesen ist, daß die BossischeZeitung, die

zFVingendeGründe hatte, die Masseusenprozesseder letzten Zeit totzuschweigen,Be-

rIchte oder Besprechungengegen Bezahlung aufnimmt. Von Rechtes wegen.
It Il-

Ile

Jm letztenJuniheft wurde hier die frankfurter Rede des Kaisers (unter dem
Titel »Das Volkslied«)besprochen. Um zu zeigen, daß die damals zum Ausdruck

gebrachteMeinungauch von Sachverständigengetheilt wird, führe ich Einiges aus

dem tapferm Artikel an, den der — den Lesern der »Zukunft« als feiner Musik--
kritiker bekannte — altenburger HofkapellmeisterDr. Georg Göhler über das selbe

Themaim ersten Juliheftdcs,,Kunstwart«veröffentlichthat:,,Der Männergesangist

einedurchsein eigenes Wesen auf ein kleines Sondergebiet beschränkteKunstgattung,
die in bescheidenenGrenzen gepflegt werden soll, deren übermäßigerModekultusaber

zUk Einseitigkeitführenmuß und besserenElementen dcsKunstlebens denPlatz weg-
nimmt. Selbst dieser niedrigenKunstgattung schafftman keine gesundeEntwickelung
durchPtämiirungen,die in geistigenDingen stets äußerlichund unwürdigund außer-
dem vom Zufall abhängigfind. Jch muß diese am Wege liegenden Wahrheiten
wieder auflesen, weil fast die gesammte Presse und all die Tausende, die ihr nach-
beten, daran vorbeigangen find. Und ichmuß von diesen einfachstenGrundthatsachen
aus an eine Kritik der durch die Presse verbreiteten Jrrthümer gehen, weil die meisten
durchdie frankfurter Rede des DeutschenKaisers bei der Presse und ihren Gläubigen
besonderes Gewicht erhalten haben. Die Rede hat zunächstwiedersden Wunsch ge-

weckt,daß alle Reden des Kaisers vor ihrer Veröffentlichunggründlichdurchgesehen
werden möchten.Sie ist stilistischzum Theil so mangelhaft, daßwir im Namen der

deUschenSprache das Recht haben, gegen die Veröffentlichungin dieser Fassung zu
Protestirein Aber die ganze Ansprache hält auch einer sachlichenNachprüfungsehr
wenig Stand. Niemand macht dem Kaiser daraus einen Vorwurf, daß die ihr zu
Grunde liegendenkünstlerischenAnschauungen völlig dilettantisch sind, aber keinDi-
lettant vermag über Kunst maßgebendzu sprechen. Schon der Hauptgedankeder
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Rede irrt. Der Kaiser wendet sichgegen die übermäßigeVerkünstelungdesMänners

chorsatzesund wünschtPflegedes Volkslied·es. ,Auch der Gesangswettstreit war nur

dazu da, die Pflege des Volksliedes zu heben.cJn diesemWorte liegt der eigentliche
innerste Widerspruch, der all die Streiterei veranlaßt hat. Das Ziel ist gut, der

Weg ist falschund aussichtlos. Mit Preissingen und äußerlichemPomp hilft man

einem so schlichtenDing wie dem Volklied nicht zu neuem Leben; dem Volksliede

hilft überhauptnichts auf als innere Gesundung des Volkes und Abwendung von

allem Veräußerlichen.Es muß ausgesprochenwerden: der Kaiser beklagt die Ver-

künstelung,aber gerade seine wohlgemeinten Jrrthümer haben sie selbst mit groß-

ziehen helfen; er beklagt denVerifall des Volksliedes, aber gerade seine wohlgemeinte
Kunstpolitik selbst schwächtallem schlichten,reklamefeindlichen Wesen in der Kunst
durchden großenApparat, mit dem er alles von ihm Protegirte durchsetzt,die Ent-

wickelungmöglichkeitJeder, der das Männerchorwesenkennt,weiß,daßgeradedurch
das Preissingen die Unnatur im Männergesang vergrößertwird. Die komplizirten
Männerchor-Kompositionenhaben wir aus Belgien übernommen, wo schon vor

Jahren gerade durchKonkurrenzsingen der Ehrgeiz gewecktwurde, bis an und bis

über die Grenzen Dessen zu gehen, was ein Männerchorleisten kann. Und erst seit
die prämiirtenVereine auch bei uns vom Rhein aus Mode geworden sind, ist bei

unseren Männerchörenaus der Kunst ein Sport geworden. Der Kaiser hat diesen
Sport selbst großgezogen·Er will das nächsteMal Volkslieder hören. Ja, wozu
dann das Preissingen? Wer um einen Preis ringt, wählt sichstets schwereAus-
gaben. MitVolksliedern um Preise ringen? Was wird davon dieFolge sein? Statt

des Sports der Technikein Sport der Nuancirung. Und vor dem bewahre ein gütiges

Geschickdas Volkslied . . . Patriotismus und Kunst: die Verquickungdieser beiden

Gebiete ists, die die kaiserlicheKunstpolitik leider schonso oft zum Verderben für
die Entwickelung unserer Kunst beeinflußthat. Auch in der franksurter Rede tritt

Das wieder deutlichhervor. Bedauerlicher Weise jedochist sieauchin anderen Punkten
unsachlich.Der Kaiser sprichtdarin über das Männerchorwesenund über die Männer-

chorliteratur, ohne über die wirklichen Verhältnisseunterrichtet zu sein. Er beur-

theilt einseitig nach dem von ihm veranstalteten Preissingen, das zu ungesunden
Zuständenführenmuß, die gesammte Thätigkeitder Chöre, die zur Zeit recht an-

erkennenswerth und fortschrittlichist. Unsere besserenMännerchöresind über die

Liedertafeleiziemlichhinaus;sie stellen sichernsteAusgaben,dieKunstwerthhaben, und

pflegen daneben gewissenhaft das deutscheVolkslied. Die schlechterenaber pflegen trotz
ihrer seichtenLiedertafelei das Volkslied auch. Die ganze Warnung ist also ziemlichun-

nöthig.Und sieist obendrein nichtunbedenklich,denn das Männerchorwesensinktsehr
leichtwiederganz in Liedertafelei,wenn manihm die größerenAufgaben nimmt. Und

auchüber die Männerchorliteratursind durch die Rede des Kaisers Anschauungen ver-

breitetworden, gegen die energischerWiderspruchnöthig ist. Unter denKomponisten,
die ihm zu gekünsteltschreiben,erwähntder KaiserHegar und Brambach und er fährt
fort: ,Wenn man dieseMeister öfter hinter einander hört.«Jstder Ausdruck Meister,
der bei der berüchtigtenzukünftigenDenkmalsweihein Berlin natürlichauch für
Richard Wagner gut genug sein wird,hier dochwohl kaum angebracht, so müssenwir
in Hegars Namen gegen die Zusammenstellung mit Brambach Einspruch erheben,
aus dem Wunschheraus, daß die von uns so oft beklagteUnsähigkeitdesPublikums,
Abstand zwischenden Künstlern zu halten, durchdieses Wort des Kaisers nicht noch
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vergrößertwerde. Nochüberboten wird der Satz freilich durch den späterem ,Wir
haben Mendelssohn, Beethoven, Abt. Von ihnen ist nichts erklungen.«,Mendels-
sphn, Beethoven, Abt!« Was sollen all die Musiker, die sichim DeutschenReich seit

Jahren bemühen,auch im Männergesangder Kunst zum Siege zu verhelfen, was
sollen sie sagen, wenn ihnen mit solchenKunsturtheilen entgegengearbeitetwird?

Wir haben übrigens,abgesehenvonHegar,der dochwohl selten oder nie die Grenzen
des künstlerischMöglichenverläßt,Männerchöre von RichardStrauß, Eugen d’Albert,
L. Thuille, Franz Liszt, Peter Cornelius, die alle schwierigeAufgaben stellen, aber

künstlerischlösbare und bedeutende. Sollen sie sämmtlichmit dem Urtheil abgethan

sein, das der Kaiser über Hegar und Brambach fällt: ,Diese Kompositionensindaußer-

ordentlichwerthvoll für die Ausbildung der Technik. Es ist, als ob ein besonders
hohes Sprunggestell aufgestellt würde; aber es mangelt Brambach und Hegar zu

sehr an Melodik«? Mangel an Melodik: wer dächtenicht an die Kämpfe gegen

Beethoven-gegen Wagner? Der Kaiser fährt fort: ,Zudem komponirendie Herren-sc
Texte, die etwas lang sind. Jch bin im Allgemeinen sehr dankbar,daßsopatriotische
Und schöneTexte gewähltwurden, die von alten Kaisersagen und großerVorzeit
handeln. Jch glaube aber, daß zum Theil die Komponisten denTexten nicht gerecht
werden-« Thut man mit solchenWorten ernste künstlerischeArbeiten ab? Das sind

dochkeine künstlerischenWerthurtheile. Noch viel mehr aber macht sichder Mangel
an Bestimmtheit des ästhetischenUrtheils bei den Stellen geltend: ,Jch warne auch
davor, nicht zu lyrisch zu werden; ichglaube, daß auch im Preischor die Lyrik zu sehr
obwaltet. Die Sentimentalität, die in jeder deutschenSeele ruht, soll in poetischen
Schöpfungen auch zum Ausdruck kommen, aber da, wo es sich um Balladen und

Mannesthaten handelt, muß der Männerchor energischzur Geltung kommen, am

Besten in einfachenKompositionen.«Was hat Lyrik mit Sentimentalität zu thun,
wasbesagt die Koppelung,Balladen und Mannesthaten«,was heißtes: Der Männer-

chormußhier energischzur Geltung kommen? Was sagensolcheSätzeüberhaupt?...
Was Jeden, der es mit derKunst ernst nimmt, an dieserneuen Kunstrede des Kaisers
bitter betrüben muß,istdas völligeFehlen irgend welcherkunstgeschichtlichoder ästhe-
tisch gefestigtensachlichenBegründung,ist das gänzlichDilettantische eines trotzdem
mit dem Anspruchauf höchsteAutorität ausgesprochenenUrtheils. Und wenn der

Kaiser gegen den Schluß des ersten Theils der Ansprache hin sagt: ,Die Wahl der

Chöre werde ich in Zukunft dadurch entsprechenderzu gestalten suchen, daß ich eine

Sammlung veranstalten werde sämmtlicherVolkslieder, die inDeutschland,Oester-
reichund der Schweiz geschrieben,gesungenund bekannt sind-,so beweist auchDies

wieder, daß ihmThatsachen aus dem Gebiete, über das er sichäußert,nicht genügend
bekannt sind. Denn der Deutschebesitztnicht nur Volksliedersammlungen, sondern
auchgute und billige Bearbeitungen einer Menge von Bolksliedern für Männerchor.
Und — Wie schongesagt — unsere Chöresingen sie auch,zum Theil sehr gut, jeden-
falls aber überall mit Eifer. Daß sie sie bei einem Preissingen nicht wählen,ist

selbstverständlichAber darum sind weder die Urtheile über die neuere Kunstrichtung
in der Männerchorliteraturzu rechtfertigennochdie Reden über das Volkslied . . .

Wir fordern für jede Kunst das Recht, daß sie sichihren Gesetzen gemäßentwickele

und nicht durchMachtsprüchevon oben her in Bahnen gelenktwerde, die vielleicht
einem Dilettanten, der die tieferen Gründe nicht sehen kann, gut scheinen,aber für
die Kunst selbst Sackgassen sind. Und dann wünschenwir, daß jede Art öffentlicher
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Aeufzerung über Kunst sichauf die genaue und sichereKenntniß der wirklichenVer-

hältnissestützeund nicht ein Bild von der Kunstpflegeund den schaffendenKünstlern
entwerfe, das den Thatsachen nicht entspricht. Mag die neue Rede des Kaisers den

einen Segen haben, daß sie alle Musiker, die einer freien,reichenWeiterentwickelung
der deutschenMusik dienen, zusammenruft zu einem energischen:Dennoch!«

Il- SI-

Il-

Hermann Herzog zu Trachenberg, Fürst vonHatzfeldt, ist seit dem etstenJuli
nicht mehr Oberpräsident der Provinz Schlesien. Daß der Herzog nicht freiwillig
ging, weißJeder; warum er gehenmußte,scheintKeinerzu wissen. Ein Augenleiden,
heißtshier; der Herzog war nicht mehr gesund genug für das schwerzu versehende
Amt. Ein Opfer der leidigenPolenpolitik nennen Andere ihn und erzählen,er habe
die polnischeGefahr nicht früh genug erkannt. Beide Getüchtesind falsch. Ein ganz

privates Reiseerlebnißhat die Abberufung des Oberpräsidentenherbeigeführt,der

gerade bei dieser Gelegenheitbewiesen hatte, daß er nochsehr leistungfähigist.
ai- sit

Il-

Aus berliner Zeitungen: l. ,,Unter den Gästen,die das im GartendesReichs-
kanzlerpalais veranstaltete Fest mitmachten, fiel ganz besonders der Riese Machnow
auf.« (Natürlich: seit dem März 1890 war im Reichskanzlergarten kein großerMann
mehr gesehenworden-) II· »Bei den Festen der Kieler Wochehaben die amerikani-

schenGäste die Hauptrolle gespielt; ein drüben veröffentlicherFestberichtmeldet, in
«

der einen Wochesei für Salutschüssemehr Pulver verbrauchtworden als währenddes

ganzen Krieges gegen Spanien.« (Hoffentlichwird der Staatssekretär des Reichs-
marineamtes im Herbst ersucht,die Kostender in Kielverpulverten Salutschüssegenau

anzugeben-) III. »Diein Kiel vertheilten Preise zeichnetensichin diesemJahr durch
erhöhtenGlanz aus. Der von einer Amerikanerin gestiftete NahmaiPokal ist der

Kaiserin zugefallen. Den großenMorgan-Pokal, der aus reinem Gold ist und fünf
Pfund wiegt, hat auch diesmal wieder der Kaiser gewonnen.«

Il- Il·

q-

Ort der Handlung: die Große Berliner Kunstausstellung. Personen: Wil-

helm der Zweite und Professor Arthur Kampf, der, als Leiter der Ansstellung, den

Kaiser herumführt.Das vom Professor Knackfußgemalte Bild ,,Einzug in Jeru-
falem«, das von sachverständigenKritikern verhöhntwurde, erntet enthusiastisches
Lob des Kaisers, der auch die Werke des Herrn Röchling bewundert und vor einem

Bilde von Koberstein anerkennend sagt, der Effekt sei Anton von Werner abgeguckt.
Dann fällt des Monarchen Blick aus ein Bild, das die Spur impressionistischerEin-

wirkung zeigt. »Ach«,sprichtderKaiser mit ironischemLächeln,»diesejammervollen
kleinen Mädchen!Wer hat denn Die verbrochen?«Der Führer antwortet: »Das
Bild ist von mir«. Der Kaiser murmelt Etwas von Velasquez (von Kampfs Bild

»Die beiden Schwestern«war in der Presse erzähltworden, es sei unter dem Einfluß
der Erinnerung an Belasquez, den leisesten und feinsten aller uns bekannten Maler,
entstanden), fragt dann, ob der alte Mann auf der Leinwand der Vater der beiden

Mädchensei, und eilt in den nächstenSaal. Die »Beiden Schwestern«werden in
allen Lagern gerühmt; das Gemälde giltals das besteder deutschenAusstellung und

die Landeskunstkommissionempfiehlt, es für die Nationalgalerie zu erwerben. Der

Antrag wird vom Deutschen Kaiser ohne Angabe von Gründen abgelehnt.
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